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Die neuere Zeit. 
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uf ſehr verfhiedenen Wegen hat die das neunzehnte Jahrhundert beherrſchende 
Rünſtlerſchaft ihr heil geſucht. Sie ſchwang fib auf das Flügelroß, das nur im 
olympiſchen Bereich, wo hippokrene ſprudelte, zu weiden vermochte. Sie trabte auf 
Parzivals Roß gen Monſalwatſch, oder fie folgte nur dem Ackergeſpann des Bauern auf 
der heimatlichen Scholle. Aus der Antike, dem Mittelalter und der Gegenwart ſtrömten 
Deglüdungen der ufe, und fo drapiert fie fid) bald im klaſſiſchen Faltenwurf, putt fid 
romantiſch⸗phantaſtiſch, oder gefällt ſich nur in der proſa des Alltags. die klaſſiſche 
Dichtung, vor allem Goethe, hatten auf Hellas hingewieſen. Dort gab es die „Klarheit 
der Anſicht, die Heiterkeit der Aufnahme, die Leichtigkeit der Mitteilung, geleiſtet am 
edelften Stoff, am würdigſten Gehalt mit ſicherer und vollendeter Ausführung”. Ber3’ 
bewegend hatte Schiller geklagt, daß die Welt ohne die Götter Griechenlands nüchtern 
und liebeleer geworden ſei. Die bildenden Rünſtler vor allem ſorgten, daß der menſch⸗ 
heit die alten Ideale vor Augen geführt wurden. 

Schinkel batte fid) vor den Saudenkmälern Griechenlands trunken gefdjaut und wußte 
ihre herrlichen Ronſtruktions⸗ und Zierformen modernen Bedürfniffen anzupaſſen. Ein 
Hauch anmutvoller vornehmheit geht von all feinen Schöpfungen aus, von den Sonus 
mental⸗Architekturen, mit denen er deutſchland ſchmückte, bis in die Möbel nach feinen 
Entwürfen. Und den höchſten Schönheitszauber hatten die durch Lord Elgin von der 
Akropolis nach London überführten Parthenon Skulpturen durch Europa verbreitet. vor 
ihnen lernten und lernen in Dankbarkeit die Künſtler des Pinfels und Meifels. Lord 
Leighton, Albert Moore, Tadema und Watts entdeckten vor ihnen die Prägung, die ihnen 
das hohe Runſtwerk bedeutete. Jeder von ihnen machte fid) in eigener Form und aus 
eigener Erfahrung zum Griechen, wie es Goethe gewünſcht hatte. Und dieſes Griechiſche 
variiert ſich gemäß nationaler Anlagen bei den völkern. 

Weiter aber tritt Rom wie ein allbezwingender Sieger in den Geſichtskreis der 
Rünſtler. „Rom, meine heimat, Stadt der Seele,“ hatte Byron geſungen, und die 
führenden Geiſter der franzöſiſchen Revolution ſpielten den Begriff Rom wie ein heil⸗ 
mittel gegen nationale Verderbtheit aus. Was auf jenem republikaniſchen Boden er⸗ 
wachſen war, galt ihnen als alleinſeligmachendes vorbild, beſaß allein Mark, Reinheit 
und Erhabenheit. Die Sabiner und. Horatier, Lukrezia und Kornelia entflammten Bes 
geiſterung auf der Bühne und im Gemälde. Aber vor allem das ſpätere Rom, das glor⸗ 
reiche Rom der Raffael und Michelangelo, die Renaiſſancezeit mit ihrer mediceifdjen Runſt⸗ 
blüte bot den Malern, was fie zu erreichen trachteten. „Raffael, du göttlicher Mann, du haft 
mich ſtufenweiſe zur Antike emporgehoben“, ſagte David in paris. Und nach ſeinem 
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Beifpiel betete Ingres an gleichem Altar, und eine lange Reihe von Schaffenden waren 
nur befriedigt, wenn ihre Geftalten Renaiffancewefen fpiegelten, antiken Statuen glichen. 
Alles das war freilich nur eine gewollte Antike, aber es gab den Meiftern des Empire, 
des Biedermeier, des zweiten Raiſerreichs und der Viktoria Zeit eine beſondere Würde 
und Höhe, wenn fie ſich aus Hellas und Rom nur in das neunzehnte Jahrhundert 
verirrt zu haben ſchienen. Die Architektur ſprach ihr gewichtiges Wort mit. Im Gegen⸗ 
fab zu Schinkels Hellenismus trat Semper für die römiſche Renaiffance ein. Der 
Bauſtil des römiſchen Kaiſerreichs, der den Weltherrſchaftsgedanken fo großartig aus⸗ 
drückt, trat in die Erſcheinung. „Es iſt ſchwer, ſein eigentliches Weſen mit wenigen 
Worten zu definieren,” ſchrieb Semper. „Er repråfentiert die Syntheſis der beiden 
ſcheinbar einander ausſchließenden Kulturmomente, nämlich des individuellen Strebens 
und des Aufgehens in der Geſamtheit.“ Und dieſe impoſante Raumkunſt nach klaſſiſchen 
Muſtern hat Europa einen Kepräſentationsſtil gegeben, der im Pariſer Trocadero, im 
Srüffeler Juſtizpalaſt wie im neuen Reichstagsbau Berlins dem Römergeift der Stamanfe 
und Michelangelo ſteinerne Lobgeſänge darbringt. 

Stark geht auch der Fug zur Romantik duch das ganze neunzehnte Jahrhundert. 
Reben dem klaren Licht begehrte man nach der Dämmerung, in der die Geheimniſſe zu 
Gaufe find. Die Sage, das Märchen, behaupteten ihr Recht, und die Sehnſucht vieler 
Kiinftlerfeelen fand im Mittelalter die rechte Nahrung. Die Poeten, die Arnim und 
Brentano, und fpåter die Victor hugo, Scott und Roffetti ſchöpften Begeiſterung aus 
jenen Quellen, und mit ihnen ſchritten die vielen Geiſtesbrüder aus der Malerei. viele 
von ihnen drapierten fid) auch noch in klaſſiſche Sewandung. Als Kornelius den Götter: 
faal der OlyptotbeE in München mit Fresken ſchmückte, war fein Sinn voll antiker Ger 
ſtalten, und über Raulbachs Reformationsbild im Treppenhauſe des Berliner Alten 
Muſeums hatte der Stern Raffaels geſtrahlt. Durch und durch Romantiker war Dela- 
croix, der große Bahubreder einer neuen Epoche des maleriſchen Stils in Frankreich, 
aber während ihn gefühlsaufwühlende Difionen aus der Welt der Dichtkunſt erfüllten, 
ſehnte er ſich, Farbenmagien der Hodjrenaiffancemeifter, der Tizian und Deronefe, 
zu erreichen. Ja ſelbſt die glaubensſtarken Romantiker unter den engliſchen Prå- 
raffaeliten, Burne-Jones und Roſſetti, bedurften florentiniſcher oder venezianiſcher 
Formgebung und Koftümierung für das Gewimmel ihrer Nymphen und Erdenjung- 
frauen. Wie viele Romantiker auf einen verſchmelzungsprozeß mit dem Klaſſizis⸗ 
mus hinſtrebten, wird am deutlichſten an überragenden Meiſtern wie Watts, Feuer⸗ 
bach und Böcklin. Watts wählt nicht nur oft ſeine Stoffe aus griechiſcher Geiſteswelt, 
er will Praxiteles und Phidias durchaus ähneln. Und dieſe hochprägung iſt ihm erſt 
würdig vollbracht, wenn ein Tizian-Kolorismus ihre Schönheit ſteigert. Feuerbach 
ſchwebten majeſtätiſche Geftalten der antiken Plaſtik für feine Gebilde vor, und Rom 
war die ihm notwendige Schaffensſphäre. Böcklin war der typiſche Romantiker in 
feiner Erdenflucht, auch fein Elyfien lag im alten Hellas. Er lebte in der Zeit, als 
die Naturkräfte noch in Geſtalt zärtlicher Nymphen, bocksfüßiger Faune und melancho⸗ 
liſcher Wafferwefen ihr Spiel trieben. Prometheus und Helena waren Gefährten feiner 
ſtillen Stunden, und wohl war es ihm nur, wenn das fidlide Meer Felſengeſtade 
umkoſte, und Slütenüberfhwang den Boden deckte, aus dem die Sypreffen feierlich 
aufragten. Er ſtimmt mit in das pantheiſtiſche Evoé, bildet aber feine Geſtalten ganz 
aus des Germanen Anſchauungskreis. 
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Echte Romantiker, die fid) ganz ans Vaterland, ans teure anſchloſſen, die den gotiſchen 
ftatt des helleniſchen oder des Renaiſſance⸗Einſchlags zeigen, hat das neunzehnte Jahr» 
hundert auch vielfach befeffen. Goethe ſchlug bei uns den Ton an, der ſtark durch die 
herzen vibrierte, den des Knaben Wunderhorn vorerſt erklingen ließ. Da erwachte 
in Deutſchland die Liebe zur eigenen vergangenheit, man begann deutſche Durgen- 
herrlichkeit, deutſche Sagen und Märchen, die deutſche Landfdaft plotzlich voller Reize 
zu finden. Ein neuer Patriotismus entſtand, dem die hohenſtaufenzeit weit mehr bot 
als der Trojaniſche Krieg. Wie ungeahnte Enthüllungen erſchienen der Kölner Dom und 
das Straßburger Münſter, und neben gotiſcher Kathedralenpradt konnte kein Parthenon 
unvergleichlich gefunden werden. vor den verzückten Blicken Schwinds lagen vater⸗ 
ländifhe Sagen und Märchen aufgeſchlagen, und all die bewegliche Grazie feines 
Stiftes und pinſels wurde allein in ihren Dienſt geſtellt. Jum Interpreten ritterlicher 
Romantik machte ſich Schnorr von Carolefelà, poetiſch und dramatifd hat er den Rieſen⸗ 
ſtoff des Nibelungen⸗Liedes für die Refidenz in München in Fresken veranſchaulicht. 
Ihm iff antikiſierende Darſtellungsweiſe innerlich ſtets ein völlig fremdes Element ge⸗ 
blieben. Ein Maler der vaterlåndifden Geſchichte zu werden war Rethels künſtleriſches 
Hochziel, fo wies ihn fein deutſches Empfinden auf Dürer zurück, und deſſen charakteriſtiſche 
Schärfe ſuchte er mit der Sroßzügigkeit des Kornelius zu vereinen. 

Oft genug hat man die engliſchen Präraffaeliten als die Gotiker bezeichnet, und Dank 
ihres Einfluſſes hat tatſächlich die Renaiffance-Nleigung ein ſtarkes Gegengewicht et» 
halten. Ruskin, Morris, Holman Hunt, Millais, Roffetti und Burne-Jones führten einen 
vollſtändigen Umbildungsprozeß des infularen Geſchmacks herbei. Sie wieſen den Poeten 
den Weg in die Artusſage, in den nordifdjen Mythos, und den Malern in die vorraffae⸗ 
liſche Kunſt. Die Legende, Triſtan und Dante wie die edlen Frauen ihres Kreiſes, übten 
nun magiſche Anziehung. heioͤniſches und Chriſtliches wirkte aus den Bildern, Ritter: und 
Mönchsweſen, Abenteuerlichkeit und Myſterium, und primitive Ungelenkigkeit der Geſte 
und Form erſchien reizvoller als die ſchwellenden harmonien der Renaiſſance. Angftlicher 
Fleiß und bedrückende Weltſchmerzlichkeit äußert fid) vielfach in diefen Werken, aber fie find 
befreiend durch Verinnerlichung und techniſche Gründlichkeit. Die ſtrenge Ethik gotiſcher 
Forderungen, die auf Naturtreue und Gemiitsfiille drängen, war einer verflachenden, 
oberflächlich werdenden Land eskunſt heilbringend. die Ausſtrahlungen dieſer Reform 
wirkten auch weithin auf das Ausland, und in England felbft veranlaßten fie eine gänz⸗ 
liche Umbildung des gefamten Kunftgewerbes. Diefer prozeß fußte auf fo gefunder 
Grundlage, daß wir Deutſchen ihn mit aufnahmen, und all unfere erſtaunliche Fortſchritt⸗ 
lichkeit im Gebiet der angewandten Rünfte hat von England her feine Impulſe empfangen. 

Das Maturftudium gewann während der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
beſondere Bedeutung. Man kümmerte ñd wenig um die eigenartige Ausgeſtaltung, 
die die Rünſtlerſchaft des Inſelreiches ihm zuteil werden ließ. In Frankreich hatte 
ein Maler das neue Schlagwort „Natur“ ausgegeben + Jean Francois Millet -, 
der in der Einſamkeit ſeines Heimatlandes plötzlich durch die ſeltſame Schönheit der 
hartarbeitenden Feloͤleute ergriffen worden war. Er fand in dem Rhythmus der ſenſen⸗ 
ſchwingenden Mäher, in den Kückenkurven der ährenlefenden Frauen, in der Gebetinbrunſt, 
die das abendliche Aveläuten erzeugte, die malenswerteſten Stoffe. Und fein flatus 
ralismus warb durch Ehrlichkeit und Gemiitstiefe Bewunderer. Auf das Land hinaus, 
in das Dörfchen Barbizon zum köſtlichen Wald von Fontainbleau zog Millet mit 
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einer Anzahl Gefinnungsgenojfen. Man wollte den Menſchen und die Landfdaft aus 
erſter hand, wollte direkt vor der Natur die Runſtvorwürfe ſtudieren. Man war der 
deklamatoriſchen hiſtorien und der parfümierten Geſellſchaftsſchilderungen fo müde. 
heimatkunſt, Schollenkunſt tönte die neue Parole, und plötzlich ſchienen überall Blinde 
febenà zu werden. Menzel erzwang Begeifterung durch feine Arbeiter im Eiſenwalz⸗ 
werk. Meunier entdeckte Schönheit im proletarier des belgiſchen hochofen⸗Reviers, 
Israels und Liebermann bei den holländiſchen Liſchern, Claufen und La Thangue bei 
engliſchem Rüſtenvolk, und Herkomer bei bayriſchen Sauern. Ein wahrer Wettlauf um 
proletariſche Motive fete ein, die Literatur nahm ihn auf wie die bildende Runſt. wir 
haben dann mit Recht Zeibl den vollen Lorbeer gereicht, obgleich er fid) ganz auf bayriſche 
Bauern fpezialifierte, und Uhde, der fein Beftes in einer Religionsmalerei bot, für die 
allerlei deutſche, plebejiſche Leute Modell ſtehen mußten. Realiſtiſcher geſchult hatten 
uns bereits einige Franzoſen der ſpätnapoleoniſchen Zeit, Düffelóorfer, Belgier und 
Münchener Meiſter aus der Mitte des Jahrhunderts, aber erſt auf ihr wirken folgte 
die Geburtsstunde des echten Naturalismus in Europa. 

Mit dem Naturalismus zugleich ſetzte ein verſchärftes Sehen ein. die Modelle, die 
in ihrem natürlichen Lebens getriebe beobachtet wurden, bewegten fid) unter freiem himmel, 
nicht in Atelierbeleuchtung. Alles erſchien heller, abwechſlungsreicher, durch atmo⸗ 
ſphäriſche Umgebung zerfliegender, oder präziſer umriſſen. Man mußte eilen, um den 
günſtigen Augenblick zu erfaſſen, der momentane Eindruck, die Impreſſion wurden von 
ungeheuerer Wichtigkeit für den Künftler. Und fo begann fid) eine eigene Schule - der 
Jmpreffionismus - zu bilden. Stoffe, die die kühne Dbantafie, der grübelnde Gedanke, 
das bewegte Gemüt gewählt hatten, machten bloßen Augeneindrücken platz. Das 
Temperament wurde der entſcheidende Faktor für die wiedergabe. die ganze welt war 
plötzlich malenswert, auch die gleichgiltigſten, trivialſten Dinge, wenn fie nur aus direktem 
Augeneindrud und von der ſchnell geſtaltenden hand auf der Leinwand erkenntlich gemacht 
wurden. Sahen die Künftler nicht mehr tief in das Wefen der Dinge, fo ſahen fie ihre 
Oberfläche, ihre Farbigkeit, das Spiel des Lichtes auf ihnen weit gründlicher. Sie 
lernten dem Licht, der Farbe, mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit nachſpüren, ihre Reflexe 
wiedergeben, fie prismatiſch zerlegen. Impreſſionismus und Freilichtmalerei haben die 
Runft febr bedeutend durch neue Stoffgebiete wie durch techniſche vervollkommnungen 
bereichert, wenn ideale Werte auch vorläufige Einbuße erlitten. Bahnbrechend für diefe 
letzte Phafe der Runſtentwickelung find die Franzoſen geworden, und ihren Sezeſſio⸗ 
niſten, den Manet und Monet, haben ſich überall die Nachfolger angeſchloſſen. Glän⸗ 
zende Vertreter der neuen Richtung find in Mhiftler, Sargent, Zorn und Liebermann 
erſtanden. Man hat ſelbſt in dem konſervativen England nicht gezögert, Fortſchrittlichkeit 
zu betätigen. Es hat konſequente Naturaliſten bereits in früheſter Kunft gegeben und 
Freilichtmaler ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. Immer wird das Alte im Kreislauf 
der geiſtigen Nahrungsſtoffe der Jahrhunderte wieder das Neue, und jede Zeitphafe 
trägt die ihr eigentümlichen Werte hinzu. Mancher mußte ſich ſpröde gegen die 
Modernität verhalten, weil fie vielfach mit Unmanier und Neſpektloſigkeit auftrat, ihren 
geſunden Anregungen kann fid) heute niemand mehr verſchließen. Die junge Kunft 
hat die Ehrenſtellung eines ſinneverkümmernden Akademismus erſchüttert, und ſie 
wird die echte Befreierin werden, je vollkommner ihr der Ausgleich zwiſchen den Forde⸗ 
rungen der Jdealiſten und der Naturaliften gelingt. 
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% „Die Quelle” 4 


von Jean Augufte Dominique Ingres (1780-1867) 


$ Louvre, Paris. $ 


ie franzöſiſche Revolution war zum Todfeind des Rokoko geworden. Als Sitten- 

verderbnis und Modedienerei, als eine Runſt für prunkvolle Satrapen⸗Wohnungen 

und üppige Kurtiſanen⸗Boudoirs hatten die entſcheidenden Führer des Geſchmacks 

die hold⸗ pikanten Schöpfungen der Watteau und Boucher gebrandmarkt. Für ein 
republikaniſches volk verlangten fie markige Pinfel und tugendftarfen Geift, und Jaques 
Louis David wurde der König der Malerei. In feiner Runft erſtand das Römertum und 
griechiſche Art, aber da fie durch das Medium franzöſiſcher Denkweife Wiederauferſtehung 
feierten, prägte der deklamatoriſche Stil der Comédie Française ihr Weſen. „Raffael, 
göttlicher Mann“, hatte David gefagt, „Du haft mid) ſtufenweiſe zur Antike empor⸗ 
gehoben. Du, erhabener Maler, ſtehſt auch unter den Modernen diefen unnachahmlichen 
Muſtern am nådjften! Du haft mich erkennen gelehrt, daß die Antike noch über Dir ſteht. 
Du, gefühlvoller und wohltätiger Maler haſt meinen Stuhl vor die erhabenen Refte des 
Altertums geftellt.” Und auf diefer Bahn ſchritt die Runft Frankreichs zu neuem ۰ 
Ihn half vor allem Ingres, Davids bedeutenoͤſter Schüler, befeſtigen und ۰ 

Er hatte nicht den Defpotenfinn feines Meiſters, nicht deffen charakterfeſte Seharr- 
lichkeit, die ihn in der Verbannung enden ließ. Ingres war biegſamer, kleinzügiger 
veranlagt, aber in feiner Runft dem verwandten Credo treu. Die Antike, Herkulanum, 
Pompeji und Raffael waren auch feine Sterne, aber das lebende Modell, die Natur 
war die Sonne feines Kiinfllertums. Mehr und mehr hat die Runſtwiſſenſchaft unſeres 
naturaliſtiſch gerichteten Zeitalters daher auf Ingres’ Zeichnungen hingewieſen. Mit 
Holbeinfder Treue bat er Lebendiges und Beiwerk jeglicher Art wiedergegeben, und 
das Muſeum feines Vaterftädthens Montaubun in der Gascogne bewahrt diefe köſtlichen 
Blätter auf. Als Bekenner des Akademismus mußte auch er in ſtarrer Ablehnung der 
durch Delacroix ſieghaften Romantik beharren. Er haßte fie als verführerkunſt wie die 
um den jungen David das Rokoko. Alle feine Forderungen, die ſtrenge Ronturlinie, die 
ſtatuariſche Plaftit, das Heroiſche, Reuſche der Antike ſchien ihm duch glühenden Rolo» 
rismus und leidenſchaſtliche Erregtheit gefährdet. „Ich habe nur ein einziges meiner 
werke mit vergnügen ausgeſtellt“, erzählte er einmal, „das Selübde Ludwig XIII. 
Es nahm im Jahre 1824 im Salon Carré des Louvre den platz der Hochzeit von Rana 
von paul veroneſe ein. Indem ich mich mit gewiſſen modernen Malern verglich, welche 
auf ihrem Gemälde epileptiſche Jufälle haben, 3. 8. mit dem Schöpfer des „Gemetzels 
von Chios“, war ich ſtolz, die menſchliche Form reſpektiert zu haben, anſtatt die Figuren 
auseinander zu renken, ſie auf den Röpfen marſchieren zu laſſen und aus der heiligen 
Jungfrau und ihren guten Engeln Jrokeſen zu machen.“ 

Ingres hatte den großen Renaiffancemeiftern, den Raffael, Leonardo und Michelangelo 
vieles zu danken. Wie ſie bewegte er ſich mit beſonderen heimatgefühlen in den Stoff⸗ 
kreiſen der griechiſchen heroenwelt, der Gefdidte und der Religion und fein Kanon blieb 
die griechiſche Form. Aber nicht die von Nerven und Muskeln belebte, die die großen 
Italiener fo vollkommen ergründet hatten, fie wäre dem theatraliſch pofierenden Franzoſen 
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zu veriſtiſch erſchienen. Er brauchte Glätte und Gehaltenheit, akademiſche Schönheit. 
Beachten Sie”, fagte er zu dem Bildhauer David d Angers in Rom bei einer vorſtellung 
franzöſiſcher Runſtreiter, „diefe fließenden Umriſſe. Man ſollte meinen, daß die Griechen 
ihre Modelle fo mit Trikots bekleidet haben, um die Details darunter verſchwinden zu 
laffen.” Er wollte die höhende, veredelnde, nicht die veriſtiſche Form der Darſtellung. 
And der Akademismus, der mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts von paris her 
geprieſen wurde, hat tiefe Spuren in der geſamten Malerei Europas hinterlaſſen. 

Ingres wurde 1780 als Sohn eines Rünſtlers geboren. Sein Talent war fo offenbar, 
daß er nach paris in die Lehre Davids geſchickt wurde. Schon von dem Meiſter aus über⸗ 
trug fid) ihm der Kult Raffaels, und Rom, wohin ihn ein Staatspreis führte, befeftigte 
dieſe Liebe. Sein Frühwerk „Achill empfängt die Geſandten des Agammemnon“ und ein 
„Goͤipus“ verrieten den Lieblingskreis feiner Gedankenwelt. Auch die Sehnſucht nach 
antiker Formgebung bei exaktem Naturſtudium trat in die Erſcheinung. Er fpendete wie 
David eine Kunft, die mehr der kühlen Aberlegung als dem Impuls des Herzens ent 
ſtammte. Eine „Apotheoſe Homers’, ein „Jeſus im Tempel“ beftätigten diefes Urteil, in 
all feinen Monumentalſchöpfungen wirkt er wie ein korrekter Regiffeur, wie ein anti⸗ 
Fifierender Plaftifer, nie wie ein packender Beherrfdjer der Maſſe und der Farbe. von 
Rom zwang ihn die Not 1820 nach Florenz zu fiberfiedeln. Seine größeren Gemälde 
geſtalteten ſich nur langſam unter ſeiner hand, und Ingres war am glücklichſten, wenn es 
galt Duos oder Trios, unà beſonders ein porträt zu malen. In ſolchen Werken traten fein 
zuverläſſiges Naturſtudium und feine köſtliche Zeichnung am klarſten hervor. Paris eroberte 
er urch das „Gelübde Ludwig XIII“, über dem der Genius Raffaels ſchwebte, hier hatte 
er wie David die Traditionen der Pouſſin und Leſueur fortgeführt. Dank eines Direktorial⸗ 
Poftens an der franzöſiſchen Akademie in Rom konnte er noch einige Jahre lehrend und 
ſchaffend im direkten Anſchaun feiner vergötterten Originale aus Phidias⸗ und Renaiffancer 
Seiten verbringen. Aber die heimat forderte ihn zurück und in Paris ſtarb er 1867. 

Ingres Gemälde „Die Quelle“ in der pariſer Galerie des Louvre, dieſer vielbewunderte, 
herrliche Frauenakt, ift typiſch für des Meiſters künſtleriſche Eigenart. Es entſtand 1856 
in den Spätjahren feines Schaffens und fummiert feine ganze Liebe zu griechiſcher plaſtik 
wie zur Natur. Immer war es fein Ehrgeiz, Siloͤgeſtalten an Statuen anklingen zu laffen, 
aber er hat ihn nie in folder Vollendung erreicht. Der Körper feiner Nymphe ift von 
gleicher Schönheit wie der der Bella Tizians oder der venus des velasquez, nur iſt das 
finnlidje Element hier gänzlich ausgeſchaltet. Diefe Jungfrau mit den rätſelhaften Blau» 
augen und ihren ſchlanken ſchwellenden Formen ſcheint ihrem Steinbereich entſproſſen. In 
keuſcher Menſchlichkeit ergreift fie den Beſchauer und verkörpert zugleich die ganze Leiden⸗ 
ſchaftsloſigkeit, das Elementare der Undinen⸗Natur. Das nieverfiegende, friſche, kriſtall⸗ 
reine Waſſer wird fymbolifiert, und doch kommt keine Erinnerung an froftige Gedanken⸗ 
kunſt. Es ift ein weiblicher Akt auf den der Ausſpruch zutrifft, diefe Nacktheit geht im 
Gewande der Reuſchheit. Jahlreich find die Schweſtern dieſer Najade in franzöſiſcher, 
und auch in engliſcher Runſt. Die Sougereau und Cabanel haben an ihr gelernt wie die 
Leighton und Materhoufe. von Ingres ging der Akademismus aus, der als Schulbildner 
geſchmacksreinigend wirkt, weil er auf der Bafis einer tadellofen Feichenkunſt ftebt. hier 
ſcheint die Auffaſſung des Michelangelo maßgebend, daß die Malerei um fo beſſer ift, je 
näher fie der plaſtik ſteht, aber die gedankenloſe Nachahmung hat häufig ein blutloſes 
pſeudogriechentum aus vornehmer Schönheit entwickelt. 
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Jean Augufte Dominique Ingres 7 Die Quelle 


Zouvre, Paris 
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$ „Löwenjagd & 
von Eugene Delacroix (1798-1863) 

Akademie der Künfte, St. Petersburg + 


n den Sturm» und Drangjahren der deutſchen Sezeſſionsbewegung hat Eugene 

Delacroix erneute Huldigungen erlebt. Er war kein Impreſſioniſt, kein Naturallſt, 

war ein leidenſchaſtlicher Romantiker, und trotz all feiner Gegenſätzlichkeit bob man 

ihn auf den Schild, weil fein Schaffen dem Kultus der Farbe geweiht war. Seit der 

Herrſchaſt der großen Klaſſiziſten, der David und Cornelius, hatte die zeichneriſche 

Klarheit in der Malerei triumphiert. Gerade dem franzöſiſchen Geift der Logik und 
Scharfumriſſenheit entſprach fie: „Könnte ich doch die Umriffe meiner Figuren mit Draht 
umziehen“, wünſchte ſelbſt der geniale Géricault, in deffen Fußtapfen der Freund Delacroix 
zu treten ſuchte. Aber fo wahlverwandt er fid ihm auch in dem Drang nach blutoͤurch⸗ 
pulſter, realiſtiſch geſicherter Runft fühlte, er hatte in der Farbe das Saubermittel für jede 
entfheidende Wirkung entdeckt. Als er es vorerſt, mehr aus dem Zwange feines Tempe⸗ 
raments als aus klarüberlegtem Plan, anwandte, fiel die Kritik über ihn her. Man hielt 
fein Farbenſchwelgen für eine Tempelſchändung im Land des akademiſchen Geſchmacks. 
Baron Gros, dem Napoleon fein eigenes Krenz der Ehrenlegion umgehangen hatte, er» 
kannte in Delacroix’ kühnem Erſtlingswerk „Dante und Virgil in der Barke“ das ۶ 
deutende Talent, dem der Ehrenplatz im Salon eingeräumt werden mußte. „Es iſt ein 
reformierter Rubens”, fagte er zu dem ſtrahlenden jungen Künftler, „aber Sie verſtehen 
nicht zu zeichnen, Freund, Sie ſudeln. Sie müſſen zu uns kommen. Da wird man Sie lehren, 
die Umriſſe ein wenig auszufeilen, wahr zu modellieren und richtig zu ſehen“. daß er zu 
zeichnen verſtand, geht aus vielen ſeiner Arbeiten hervor. Wir brauchen nur den Entwurf 
für das Wandgemälde der Bibliothek der Deputiertenfammer mit den jungen ſpartaniſchen 
Ringtåmpferinnen zu betrachten. Klar und feftgefdyloffen laufen hier die Umrißlinien, und 
aus den Tauſenden von Nachlaßblättern des Meiſters find die Zweifler leicht zu wider» 
legen. Wir wiſſen, wie ihn gerade die modernen Farbentalente verehren. Auf dem wunder⸗ 
vollen Gruppenbilde Fantin-Latours, der „Huldigung für Delacroix”, find Whiſtler und 
Manet mit anderen Leuchten der Malerei und Literatur vor feinem Bildnis vereinigt. 
„O', ruſt van Gogh in einem Briefe aus, „das ſchöne Gemälde Eugene Delacroix’, die 
Barke Chriſti auf dem See von Genezareth! Der mit ſeinem blaß zitronengelben heiligen⸗ 
ſchein = gedämpft und leuchtend in einem Fleck von oͤramatiſchem violett, düſtrem Blau 
und Blutrot, mit der entſetzten Jüngergruppe auf dem furchtbaren, fmaragdenen Meer, 
das bis an die Höhe des Rahmens ſteigt und feigt”. Als ein wirklicher Revolutionär trat 
Delacroix mit ſeiner prangenden palette auf. Er berückſichtigte von vornherein nur den 
farbigen Eindruck, legte die Arbeit auf einige ſtarke Haupttöne an, ſuchte dann Be» 
ziehungen, Ausgleide zwiſchen den Farben und trug darauf erſt Lichtwirkungen und 
Einzeleffekte in das Malwerk. Diefer Drang nach bereoͤtem Kolorit entftammte feinem 
dramatiſchen Fühlen, denn er war durchaus der Romantiker, den nur die Stoffe voller 
Blutpuls packten. Und zwar war er der franzöſiſche Romantiker, der Dante, Byron, Shake⸗ 
fpeare, Goethe als Geiſtesgenoſſen brauchte, nicht der deutfche voller Märchen und Mond- 
ſcheinpoeſie. Schlachten, Löwenkämpfe, Szenen des Aufruhrs und Grauens, aus dichter⸗ 
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werken gefhöpft, Geldinnen wie Medea, Kleopatra, dämoniſches, Melodramatifhes zwangen 
ihn zur Geſtaltung. Er hatte den Orient bereiſt und ſeine glutvollen Bilder in ſich aufge⸗ 
trunken. Er verſenkte fid) in Glaubensinbrunft, um immer wieder einen religiöfen Dor» 
wurf auf der Leinwand entſtehen zu laſſen. So ſtand bei Delacroix der innere Menſch 
ganz hinter feiner Kunft. Wie er fid) äußerte, mochte Anfechtung verdienen, was er gab, 
vertrat die großangelegte Perſönlichkeit, die lautere Rünſtlernatur. „Ich finde, je weiter 
ich im Leben fortſchreite, daß die Wahrheit das Schönſte und Seltenſte iſt“, hat er in den 
wundervollen Aufzeichnungen feines Tagebuches niedergeſchrieben, als er den Mut beſaß, 
Rembrandt als Maler über Raffael zu ſtellen. heute begegnen wir häufigen Enttäu⸗ 
ſchungen, wenn wir Delacroix’ Spuren in Frankreich folgen, fei es vor Staffeleibildern, in 
Kirchen oder an den decken und Wänden des Louvre und des Palais Bourbon. Dic Fer⸗ 
ſtörerin Zeit hat ihren Einfluß geübt, aber tatſächlich find es auch Formloſigkeiten, allzu 
ſchnell hingeſetztes, was uns nicht befriedigt. Was er als hochgebildeter, edler Menſch, 
als bahnbrechender Neuerer bedeutete, war jedenfalls ſoviel, daß es ihn unter die Un⸗ 
ſterblichen einreiht. 

In der Nähe von Paris, in Charenton-St. Maurice wurde Delacroix 1798 als Sohn des 
franzöſiſchen Gefandten in holland geboren. Im Elternhauſe ererbte er die feine Kultur 
ſeines Weſens, und die künſtleriſche Anlage ſchien durch die Familie der Mutter gegeben. 
Auf der Schulbank glänzte er nicht, aber verriet früh Talent zur Muſik und Malerei. durch 
Guérin, den theatraliſch geſtaltenden Davioͤſchüler, und den mehr realiſtiſch fühlenden 
Gros wurde fein Malftudium geleitet. Er hatte nicht die Mittel, feinem Dantebild einen 
würdigen Rahmen für die Ausſtellung mitzugeben, und doch kaufte es der Staat an. Was 
anderen Rünſtlern die Italienfahrt bedeutete, wurde für ihn 1832 eine Reife nach Marokko, 
als Begleiter einer durch König Louis Philipp ausgeſchickten Gefandtfhaft. hier fand feine 
Leidenſchaſt für reiche Farbe üppige Nahrung. Er fal das Gewimmel exotiſcher Menſchen 
in bunten Trachten, herrliche Roſſe und eine ſtrahlende Sonne über Meer und Wüſte. Er 
fand in diefer Kaffe Modelle von antiker Schönheit. Andere Reifen befruchteten fein 
Künſtlerauge, der Orient blieb das Land feiner Liebe. von feinen Offenbarungen bine 
geriſſen, wirkten die Sitarhilat und Decamps. Delacroix lebte im Mittelpunkt des Parifer 
Geiſteslebens, im verkehr mit den Heften feiner Zeit. Schwermütig veranlagt, blieb er 
unvermählt und erlag 1863 einem langjährigen Leiden. 

Für feine Kämpfe und Entführungen brauchte der Künftler oft genug Tiere. Landsleute 
wie Gros und Géricault regten die Liebe zum Pferd in ihm an, aber vor allem war ihm 
Rubens das bewunderte vorbild. In verſchiedenen Faſſungen hat er die Seftien in ihrer 
natürlichen Mordluft gefdildert. Tiger und fengft, Löwe und Safe, Panther und Schlange, 
der Blisfthlag, der das Roß auf bäumen läßt, finden fid) in feinen Gemälden und Zeich⸗ 
nungen. Er hat fid) ſtark genug gefühlt, das mächtige Schaufpiel der „Löwenjagd” feſt⸗ 
zuhalten; denn er ſcheute keine Gelegenheit, ſolche Eindrücke der Wirklichkeit aufzunehmen. 
Kühn wie der Pinfel hat feine Feder über einen Rampf wilder Noffe in Tanger berichtet: 
vowel folder Pferde gerieten eines Tages in Streit, und ich habe dabei den wütend ſten 
Kampf geſehen, den man fid) denken kann. Alles was Gros und Rubens an Wildheit 
geleiſtet haben, erſcheint daneben nur winzig. Nachdem ſie ſich auf alle Art gebiſſen hatten, 
indem ſie aneinander emporkletterten und ſich auf den hinterfüßen wie Menſchen bewegten, 
nachdem fie felbftverftåndlid ihre Reiter abgeworfen hatten, ſtürzten fie fid) in einen 
kleinen Fluß, wo der Rampf mit unerhörter Wut fortgefetst wurde.“ 
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+ „Der Steinbruch von Gptivoz“ + 


von 6۱۲۵9۵ Courbet (1819-1877) 
e Reue Staatsgalerie, München 2 


ie die gepanzerte Minerva aus dem Haupte des Zeus ift Courbets Malerei auf» 
getreten. Sie war etwas Fertiges, als er zum Pinfel griff, bedurfte des Lehrers 
nicht und der Gönner, fie läßt keine Entwickelung nachweiſen. Er war ſechsund⸗ 
dreißig Jahre alt, als er ſein völlig geſchloſſenes Programm wie einen Rampfruf 
aufſtellte - „Der Realismus - Guftave Courbet". Dies ſtand als Aufſchriſt über der Sonder⸗ 
ausſtellung, die er in der Nähe des Salon eröffnete, weil elf Bilder von ihm angenommen, 
aber „Das Begräbnis von Ornans” zurückgewieſen worden war. „Ich haſſe den Idealis⸗ 
mus, ich will lebendige Kunft. die großen Menſchen, die großen techniſchen Leiſtungen 
unſerer Zeit find die heiligen und Wunder, die gemalt werden ſollten“, ließ er im Katalog 
drucken. Und weil feine revolutionären Sedanken von Runſtwerken geſtützt wurden, die die 
Bewunderung der Kenner forderten, war der Realismus in die franzöſiſche Kunft einge⸗ 
führt. Zu diefer Zeit lernte Manet noch im Atelier Coutüre, wurde erſt ein Jahrzehnt ſpäter 
der Bahnbrecher des Impreſſionismus und Pleinairismus. So muß Courbet, fein Vorläufer, 
als vater des Realismus bezeichnet werden. von ihm ſind belebende Ströme in das euro⸗ 
päiſche Runſtſchaffen eingedrungen, die ganze prachtvolle Malerſchule um Leibl trägt feines 
weſens Spur. Courbet hatte von den Darifer Lehrern nur wenig angenommen. Aber die 
Velasguez und Hals im Louvre teilten ihm Weſentliches mit, und im übrigen war diefer Kreis 
heitsanbeter ſtolz auf ſeine uneingeſchränkte Unabhängigkeit. Sein Geift verachtete jede 
Feſſelung, zum heil feiner Runft, nicht zu dem feines Schickſals. So entſchloſſen er, wie der 
italieniſche Revolutionär des Barock, Caravaggio, den Naturalismus ftaft des Akademismus 
verfocht, auch er vertrat fein Slaubensbekenntnis durch überzeugendes Könnertum. So et» 
malte er ſich ſchon bei Lebzeiten eine Führerrolle, und grade jetzt hat der franzöſiſche Staat, 
mit Beihilfe einiger verehrer, fein mächtiges Gemälde „Mein Atelier” gegen faſt eine Mil- 
lion für den Louvre angekauſt. Das Bild führte bisher als verſenkbarer Theatervorhang 
in einem eigens hergerichteten Saale eines Privatfammiers ein wenig geſehenes Dafein. 
Nun wird es der breiten Öffentlichkeit neben des Meiſters „Begräbnis von Ornans“ das 
monumentale Können des großen Realiften bezeugen. Als Ichapoſtel, nicht als Bilder- 
ſtürmer klaſſiſcher Leiſtungen wollte Courbet auftreten. Er verſicherte einem berühmten 
Kritiker einmal, daß er die großen Spanier bewundere, die verführungskraſt einiger 
Holländer ſpüre, und daß er Holbein verehre. Früh erkannte Delacroix fein Genie. „Man 
hat da eines der merkwürdigſten Bilder unſerer Zeit zurückgewieſen“, ſchrieb er vor dem 
Begräbnis, „aber das iff ein Kerl, der ſich durch ſolche Kleinigkeiten nicht entmutigen 
läßt“. Mit mancherlei Einſchränkungen wird Courbets Werk beurteilt. Man vermißt ſeeliſche 
Reize, entbehrt Helligkeiten, nennt ihn phantaſielos. Wo wir ihm auch begegnen, fejfelt 
er uns wie ein Starker, Ernſter, zuweilen auch, wenn er Menſchenbildniſſe und Landſchaſten 
malte, wie ein ſchwermutvoller Poet. Er kann ſtimmungsvoll fein wie Lamartine in feinen 
Zobpreifungen der Einſamkeit. Nie erſcheint er flach, und eine grund ſolide Technik fordert 
immer Hochachtung. Rünſtlern, die wie Ribot, Leibl, Trübner ihn zum vorbild nehmen, 
iſt es heilig ernſt um ihre Arbeit. von Großvater und vater, den bäuerlichen Gutsherren, 
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hatte er den Otunüfat; übernommen: crier fort et marcher droit. Nie wurde er ihm 
untreu. Don feiner Malerei kann man nicht ſagen, daß fie fid, trotz aller Fielfeſtigkeit, 
herausfordernd gebärdet. vorerſt malte er fid) ſelbſt mit dem Hund, der Gitarre und 
Pfeife als den natürlichen Menſchen mit etwas Boheme⸗ Neigung. Dann ſtellte er fid) 
als den „Mann mit dem Ledergürtel“ dar in einem Bilde, das fid) in vornehmer, etwas 
ſchwermütiger Galtung mit dem Londoner Selbſtporträt des Andrea del Sarto ver⸗ 
gleichen läßt. Darauf folgte, ganz als Freilichtmalerei, das Meiſterwerk „Guten Morgen, 
herr Courbet", Es hängt heute im Muſeum von Montpellier, und zeigt den ſchönen, dunkel⸗ 
bärtigen Rünſtler als ſelbſtbewußten Malertouriften auf dem Gut feines Mäzens Bruyas 
Einzug haltend. Was ihn in ſeiner Umgebung reizte, hielt er in Farben feſt, gleichviel ob 
es ſich um einzelne Menſchen, die Menge im Rahmen der freien Natur oder um Heim» 
ſzenen handelte. So entſtanden die berühmten „Steinklopfer“, die „Rückkehr vom Markt“, 
das „Begräbnis in Ornans“ mit feinem halben Hundert echter Kleinſtädter, die ,Demoi- 
selles de Village“, das die drei anmutvollen Schweſtern des Rünſtlers bei einem länd⸗ 
lichen Spaziergang wie von griechiſchem Linienreiz umfloſſen darſtellt. Er malte Land⸗ 
ſchaſtsbilder voller Saft und Kraft, weite Gelände, ſchummerige Schluchten, prachtvolle 
Bäume und Cteingeróll. Und wenn er im hochgefühl des Realiften auch behauptete, ihm 
fei das alles nur une affaire des tons, redet doch der mit der Weltenſeele im Tiefſten 
verbundene Geiſt aus feinen Schöpfungen. Diefer wird ebenſo deutlich aus den Meer⸗ 
ſtücken, in denen fid) Waſſer und Himmel in weitgedehnter Horizontzeile berühren, mad: 
tige Wogen heranrollen und fid) brandend in Giſcht verſprühen. Ob er Porträts intereſſanter 
Zeitgenoffen oder Stilleben ſchuf, die gleichen ſtarken, düſtren Akkorde klingen ſtets. Mit 
Leidenſchaſt hat der Jäger auch die Tiere beobachtet, feine Waloͤſtücke mit Reben und 
hirſchen bevölkert, und groß war er vor allem als Maler des weiblichen Altes. Appig 
ſchlanke Schöne läßt er im Wald baden, von der Welle an die Küfte treiben, auf weichem 
Lager ruhen. Den peintre des chairs hat ihn Zola genannt. Sein Pinſel begann mit 
weichen Strichen und entfaltete immer energiſcheres Weſen, bis ſchließlich auch der daumen, 
das Meſſer, der Spachtel, die Mauerkelle mitarbeiteten. 

Ebenſo rückſichtslos wurden alle Lebensumſtände in den Dienft feiner Weltanſchauung 
geſtellt. er war der unbedingte Freigeiſt. 1819 in Ornans bei Defancon geboren, ſollte er 
auf der hochſchule Jura ftudieren, wurde aber Maler. Sein Rünſtlertum erzwang Triumphe 
auch in München und Frankfurt; wo ihm die deutſchen Fachgenoſſen huldigten. Da er aber 
revolutionär als politiker auftrat und den Sturz der Vendöme-Såule mit herbeiführte, 
wurde er gefangengeſetzt und ſtarb 1877 als Verbannter in der Schweiz. 

„Der Steinbruch von Optivoz“ Ift eine Landſchaſt Courbets, die durch ihre großen hori⸗ 
zontalen Flächen und den tiefen Mollakkord ihrer Farben die Seele wie feierliche ۴ 
bewegt. Aus den Felsplatten in grüner Einſamkeit tönt das Geplätſcher des Waſſers, das 
über Steingeröll riefelnd, fid) zum Fluß anſammelt. Rein lebendes Mefen ift ſichtbar, nur 
ein Stück ernſter, ſchlichter Natur. der auf ſeinen Objektivismus ſtolze Maler war ſicher⸗ 
lich von ſeinem vorwurf ergriffen, um ſo vielen Stimmungsreiz mitteilen zu können. Ob⸗ 
gleich nur bräunliche und grünliche Töne zuſammenklingen, ſtrahlt wie von einem unſicht⸗ 
baren Sonnenuntergang Wärme aus. Großzügigkeit und Kraſt ſind die hervorſtechenden 
Eigenſchaſten, die doch Zartheit in Sehandlung der Einzelheit nicht vermiſſen laffen. Auch 
auf dieſes Gemälde paßt das Wort, das Freunde Courbets ihm auf den Denkſtein ſetzten: 
„Peintre, tou æuvre est saine, élégante et robuste.“ 
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* „Die Ahrenleſerinnen“ % 
von Jean $rangois Millet (1815-1875) 


e Louvre, Paris, * 


ür die naturaliſtiſche Kunftphafe unferer Zeit ift die Bauernmalerei eine typiſche 
Erſcheinung. Die Franzoſen, wir und die Engländer haben diefe Spezialität vor 
hundert Jahren noch nicht gekannt, obgleich die Niederländer des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon klaſſiſche Bauerninterpreten beſaßen. So vollendet fie auch dieſe 
Wirklichkeit als Maler erfaßten und Würzen des Humors, der Derbheit und 
dramatifder Lebendigkeit auszuteilen verſtanden, man nahm dieſe Schilderungen 
als Außerung eines abfolut realiſtiſch veranlagten volkstums hin. Man bewunderte 
das Wie, aber die grazičs rokokohafte oder vornehm akademiſche Kunſttendenz der 
nachfolgenden Geſchlechter ging über unvornehmes Bauerntum zur Tagesordnung 
über. Als bebånderte Schäfer mit dem Lämmchen am rofa Band mochte die Länd⸗ 
lichkeit noch immerhin vorgetäuſcht werden. Auch als Italiener, ſchönheitsverklärt 
durch ſüdliche Himmelsglorien und durch den Körperadel dieſer Menſchenraſſe gehoben, 
ließ man in Paris den Bauern in das Kunſtbereich. 

Aber nichts iff wandelbarer als der Geſchmack, und wie die Franzoſen ein Rokoko 
geſchaffen hatten, deſſen Wirklichkeit nur eine Traumwelt war, wurden auch ſie zu den 
erſten konſequenten Sefennern des Naturalismus. von England her waren ihre Augen 
für die Röſtlichkeiten in der Natur geöffnet worden. In der Nähe von Paris, im 
wundervollen Wald von Fontainbleau, hatten fi die Landſchaftsmaler niedergelaſſen, 
die echte Natur ſchildern wollten. Anders als die Douffin, Claude und Watteau wollten 
die Rouffeau und Corot Luft, Bäume und Quellen wiedergeben. Sie wollten die 
Natur aus erſter hand. Zu dieſem Rreife gehörte auch Francois Millet, in deſſen 
Seele dem ſchlichten Arbeiter der Scholle ein Thron errichtet ſtand. Und Millet 
wurde der große Dabnbredjer einer Bauernmalerei, die bald in allen europäiſchen 
Kulturlåndern fieghaften Einzug hielt. Hatte ihn vorerſt die Not gezwungen, gefällige 
Genres im Stil des Rokoko zu malen, fo führte ibn feine Aberfiedlung in das Dorf 
Barbizon am Wald von Fontainbleau in den Stoffkreis feiner wahren Beſtimmung. 
Als Sprößling einer Bauernfamilie hatte ſeine Jugend ganz unter dem Einfluß von 
$eldeinfamkeit und verkehr mit den Dörflern geftanden. In Barbizon lebten all diefe 
Sympathien in ungeahnter Stärke auf. hier ergriff ihn der Anblick der ſtillen 
Arbeiter, der Adersleute, Winzer und Hirten, die in der Weite diefer Ebennatur fo 
impoſant erſchienen, ſo ganz mit ihrer Einſamkeit verwachſen. Er malte dieſe ver⸗ 
treter der arbeitenden volksklaſſe in Einzelgeſtalten, in all ihrer ſchönheitsbaren Plump⸗ 
heit, und doch wuchſen ſie zu eindrucksvollen Typen empor durch die Geſchloſſenheit 
und Großzügigkeit der Form und durch den ſymphoniſchen Einklang mit einer ruhe⸗ 
vollen pathetiſchen Naturweite. Am beſten charakteriſiert der Maler felbft fein Kunft- 
programm. Er ſchreibt: „Ich will Ihnen geſtehen, auf die Gefahr hin wieder für 
einen Sozialiſten zu gelten, daß es die menſchliche Seele ift, die mich am meiften 
in der Kunft bewegt. Wenn ich machen könnte, was ich möchte, oder es wenigſtens 
verſuchen, fo würde ich nichts tun, was nicht das Ergebnis eines Eindrucks wäre, 
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den ich im Anblick der Natur, fei es in der Zanófdjoft, fei es in Geſtalten, empfangen 
hätte. Niemals erſcheint mir die luftige Seite, ich weiß nicht, wo fie ift, ich habe fie 
niemals gefehen. Das heiterſte, was ich kenne, ift die Ruhe, das Schweigen , das 
man im Walde oder auf den Ackern . .. fo köſtlich genießt. Sie fiken unter 
den Bäumen im vollgenuß des Wohlſeins und der Ruhe, da feben Sie aus einem 
kleinen Pfad eine arme Geftalt mit einem Reifigblindel hervortreten. Die unerwartete 
und flets überraſchende Art, wie diefe Figur Ihnen erſcheint, führt fie fofort auf das 
traurige menſchliche Los, die Müdigkeit.. Auf den beftellten Feldern, manchmal 
ſelbſt an wenig ergiebigen Orten, erblicken Sie grabende, hackende Geſtalten. von 
Seit zu Zeit feben Sie, wie fie fid) das Kreuz wieder zurecht rücken, wie man fagt, 
und den Schweiß mit dem Kücken der hand abwiſchen. Im Schweiße deines Ange⸗ 
ſichtes ſollſt du dein Brot eſſen. Iſt das die fröhliche, ausgelaſſene Arbeit, an die 
manche Leute uns glauben laffen möchten! Und doch befindet fid) grade da für mich 
die wahre Menſchlichkeit, die große Docfie." 

In dieſer Selbſtoffenbarung zieht das Regifter der Typen vor uns auf, die auf 
dem Weltmarkt der Runſt des neunzehnten Jahrhunderts ungeheures Auffehen 
machten. Diefe Bauern Millets eroberten die herzen durch die ſeeliſche Fülle, die 
fie mit ſich trugen. Es waren bisher nie gekannte Runſttypen, Segenfüßler alles 
Alademismus, fie ließen alle Häßlichkeit und alle Profa durch ergreifende Menſch⸗ 
lichkeit vergeſſen. 

Das Leben des Jean Francois zeigt den Sieg einer eingeborenen Anlage. Er 
wurde 1814 in dem Grtchen Srüchy bei Cherbourg als Sohn eines Bauern und 
Rantors geboren. Fleißig lernte er in der Schule auch Latein, mußte aber alle 
Bücher wegen der Feldarbeit fortpacken. Frühe Zeichnungen verſchafften ihm ein 
Stipendium und die Empfehlung an Delarode, und felten hat ein Schüler bei 
einem weniger weſensverwandten Maler ftudiert. Der Exiſtenzkampf zwang ihn 
zu leichten Genrebildern mit rübrfeliger oder pikanter Note, und er mußte fid) 
lange Jahre hindurch wie „an einen Felſen genagelt und zur Zwangsarbeit ver» 
urteilt“ fühlen. Die erſte Frau ſtarb ihm ſchnell, die zweite lebte bis zu feinem 
Ende in glücklichſter kinderreicher Ehe mit ihm. Barbizon und der wald von Fon- 
tainbleau bedeuteten feine Erlöſung. hier entftanden alle die Gemälde, paſtelle, 
Radierungen, holzſchnitte und Zeichnungen, die ibm weltruhm und Geld eintrugen. 
Hier malte er den „Angelus“, ein franzöfifhes Nationalheiligtum. Man ernannte 
ihn zum Ritter der Ehrenlegion und zum Jurymitglied und 1875 iff er in Barbizon 
geftorben, 

infert Gemälde „Die fihrenleferinnen” ſteht am Anfang der Periode feiner typiſchen 
Bauernmalerei in Barbizon. Die drei armen Dörflerinnen, die nach der Ernte auf 
dem weiten Ader fånell ein paar vergeſſene Ahren zuſammenraffen, find ein echt 
naturaliſtiſcher Vorwurf, und doch tönt ein eigner großer Rhythmus aus den gebückten 
Geftalten. Sehr fein ift die ſommerliche Luft mit ihrem Gelb und Weißgrau geſchildert, 
in die die bunten Farbentöne der Frauenkleider melodiſch hineinklingen. Aber höher 
als alle techniſche Feinheit ſteht das menſchliche Mitempfinden, das hier geweckt wird. 
An dieſer tief humanen Proletarierkunſt haben fid) die Meunier, Liebermann und 
Clauſen inſpiriert. Nur durch ihren Semütsreichtum vermochte fie dem Naturalismus 
zur Herrfdaft zu helfen. 
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$ „Morgen am See“ 4 
von Camille Corot (1796-1875) 


> Louvre, Paris 4 


fe Muſe des franzöſiſchen Eanófdyaftsmalers Corot ift mit fo eigner Anmut, rührend 

zart und doch kräftig über die Erde geſchwebt, daß wer ihrer anſichtig wurde, fie in 

der Erinnerung behält. Auf fie ift der ſchimmernde Glanz und Duft des Rokoko 

übergeſtrömt, auch etwas von dem freien Schönheitsempfinden des Griechentums. 
Nie hat ein zweiter Rünſtler wie er das Waloͤbereich zur Feerie umgewandelt. die Wirk⸗ 
lichkeit unter Bäumen, am Weiher, im Flußtal, in der Lichtung, in wipfelgeborgener Schloß⸗ 
einſamkeit hielt ihn mit Zauberfäden feft. Aus ihr geftalteten feine ſtreichelnden Pinfel- 
ſtriche Traumland. Oft entſtiegen auch fiympben und Genien dem Grün und Waffer, als 
habe der Maler fie im pantheiſtiſchen Kult der Antike heraufbeſchworen, oder eine freie 
Jugend welt bewegte fid) im arkadiſchen Reigen. Doch ift diefer Meiſter eines der häupter 
der Schule von Barbizon geweſen, einer der Bahubredjer alles modernen Naturalismus, 
aller Freilichtmalerei. Auch er, der pariſer, war dem Alpoͤruck der Großſtadt entflohen, 
um fein Kiinftlertum in der Stille der Natur zur Entwickelung zu bringen. Ebenſo hatten 
feine Geſinnungsgenoſſen gehandelt. Theodor Rouſſeau brauchte düſtres Baumdikidt, 
Millet war der Freund des Landmanns, Daubigny der ernſte Lyriker des Flußbereiches. 
Stimmungsvolle Himmel» und Sumpfwiefen ſuchte Troyon auf, auch lichtumfloſſenes Weid- 
land, und Diaz wie Monticelli entlockten geheimnisvollem Waldoͤunkel Larbengefunkel und 
märchenweſen. Corot wollte wie fie alle der Seele der Landfchaft nahe kommen. Es ſollte 
nicht mehr der klaſſiſche Naturausſchnitt mit feinen ftilifierten Linienzügen und kuliſſen⸗ 
haſten Baumgruppen fein, ſondern die Wahrheit öraußen zwiſchen himmel und Erde, das 
wirklich Geſehene und Erfühlte, die Paysage intime. Ein paar Engländer, vor allem Con» 
ſtable, hatten durch ihre Ausſtellungen in paris das neue Sehen angeregt. Sie hatten ihre 
Staffeleien aus dem Atelier ins Freie getragen, ihre Bilder ſollten das ſchlechte Wetter ſo 
wahr wiedergeben, daß man nach dem Regenſchirm greifen müßte. „Mein Grün ift beffer 
als das aller anderen“, ſagte Conſtable, „weil ich es aus den verſchiedenſten Grüns ent⸗ 
ſtehen laſſe“. Diefen verismus übernahm das Siebengeſtirn, die , Pléjade”, die fid) im 
Dörfchen Barbizon dicht am prachtvollen Wald von Fontainebleau niederließ. Urwäldliches 
gab es hier, Quellen, Teiche und Baumwieſen. Aber wenn auch Corot dem Atelier ent» 
flohen war, er bildete doch nicht, wie die Eycks und Ruysdael, die Blatt unà Blumenform 
mit aller Treue nach. Man kann fid) in feinen Land ſchaſten heimiſch fühlen, obgleich häufig 
genug Gezweig und Laub, Luft und Waſſer routinemäßig geſchaffen war. Es ift jedenfalls 
alles fedrig und hauchfein, entzückend natürlich hingeſetzt. vor dieſem Geſchmack und 
Können ſtand Delacroix in Bewunderung. „Corot riet mir, ruhig drauflos zu malen, und mich 
auf das zu verlaſſen, was werden würde”, ſchreibt er in feinem Tagebuch., Ungeachtet dieſer 
Leichtigkeit gibt es noch genug Arbeit, der man ſich nicht entziehen kann. Corot feilt viel an 
einer Sache. Es kommen ihm Ideen, und im Schaffen wird das Werk immer reicher. das iſt 
die richtige Art.“ Diefe Leichtigkeit des Geſtaltens filbertoniger, poeſiedurchhauchter Ge⸗ 
mälde hatte ſich erſt entwickelt, nachdem Corot durch die ältere Schule der ſtarken Lokal⸗ 
töne und ſchweren Schatten gegangen war. In Fontainebleau lernte er die Luſt ſehen, die 
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Allgegenwart ihres feinen grauen Tons, der zum Wahrzeichen feines fpåteren Schaffens 
wurde. 

Die Fruchtbarkeit, mit der Corot ſchuf, hat den glücklichen, gütigen Menſchen mit geftalten 
helfen. Wie alle Barbizoniften war er ein Volksfreund, ſpendete mit vollen händen aus 
feinen reich 3uftrömenden Einnahmen. Der Sohn einer feiner Auftraggeber, der den Meifter 
während eines Aufenthaltes im väterlichen Gut beobachten konnte, berichtet Rührendes 
von ſeiner Großmut. Einſtmals war er wiederholt beim Schaffen durch allerhand Anliegen 
geftört worden. Er hatte faſt die Geduld verloren, als ein ſchlichter haus bewohner für einen 
verunglückten Arbeiter um eine Spende bitten kam. Sofort erkundigte ſich Corot nach dem 
Schickſal der armen Familie und bat den Bittſteller, während er zum Pinfel griff, ſich aus 
einem mit Gold und Banknoten gefüllten Schubfach nach eigenem Ermeſſen zu bedienen. 
Den Greis mit der weißen Löwenmähne und den gütigen, klugen Augen nannten die Leute 
den „pere Corot“. Eine Ordensſchweſter, mit der er in wohlfahrts beſtrebungen zu⸗ 
ſammenwirkte, erzählte, daß im Wohnzimmer der Schweſtern Monſieur Corots Bildnis 
neben dem des heilands hinge. Mit gleicher Güte handelte er gegen die ۰ 
Der Witwe Millets hatte er eine Jahresrente feſtgeſetzt, und vielleicht ehrt ihn nichts wie 
Daumiers Dankwort: „Du biſt der einzige Menſch, den ich fo hoch achte, daß ich ohne 
Erröten ein Geſchenk von ihm annehmen kann.“ 

Corots Eltern hatten fid, als er 1796 in Paris geboren wurde, aus beſcheidenem Stand bis 
zu wohlhabenden Geſchäſtsbeſitzern emporgearbeitet. der weg zur Kunft wurde ihm erft 
nach langer kaufmänniſcher Lehrzeit geſtattet. Bevor er die perſönliche Art entwickelte, ver⸗ 
ſuchten Lehrer wie Michallon und Bertin ihn im Geifte der Claude und pouſſin zu lenken. 
Mehrmalige Reifen nach Italien befeftigten ihn jedoch keineswegs in dieſer Richtung. Die 
Ernten ſüdländiſcher Eindrücke in Bildern von der Campagna, vom Roloffeum und Albaner 
See zeigen ihn vielmehr bemüht, alles plaſtiſch, in feinſter Ausführung der Einzelheit, wie 
die Holländer des fiebzehnten Jahrhunderts zu malen. Immer ift ihm der harmoniſche 
Farbenzuſammenklang weſentlich, und bald wird auch eine Neigung für den Duft des Dame 
merlichtes deutlich. Wo er Landvolk, Sifdyer, Wäſcherinnen in das Bild einbezieht, hält ein 
Schönheitsgefühl jede naturaliſtiſche Rraßheit fern. Oftmals helfen ihm Weſen wie Diana 
und Orpheus den Naturausſchnitt zum elyfåifdjen Gefilde wandeln. Corot hat fid) auch in 
$igurenbildern, die die Mode feiner Zeit zeigen, und in porträts und Akten als echter Könner 
und zartbeſeelender Darfteller erwiefen. Der vollfte Lorbeer wurde dem Lanoͤſchaſter gefloch⸗ 
ten, der in ſpäter Lebenszeit aus Fontainebleau und dem reizvollen Ville d Avray feine Stoffe 
ſchöpfte. hier ift er raſtlos ſchaffend und unvermählt erſt 1876 aus dem Leben geſchieden. 

Der „Morgen am See“ war ein Vorwurf, in dem Corot feine feinſten Fähigkeiten zum 
Ausdruck bringen konnte. Der Blick in die Weite, die Bäume, das Erdreich find von leichten 
Dunſtſchleiern umwebt. Der $råhwind ſtreiſt durch das Geäſt. Noch ift alles nicht ganz klar 
erkenntlich, aber Sonnenverheißung liegt in der Luſt, und die Welt der Farben beginnt 
aufzuleuchten. Dämmerſtimmungen waren nach des Künftlers Herzen. hier ift es die Reg: 
ſamkeit des jungen Tages, die ihn entzückt. „Am frühen Morgen ſteht man auf, um drei 
Ube, vor der Sonne”, ſchrieb er an den Maler Dupré. „Man fett fid) zu Füßen eines 
Baumes, man ſchaut fid) um und wartet... Man fieht nichts .. alles ift da... Die ganze 
Zandfhaft liegt hinter dem durchſichtigen Nebelſchleier, der fleigt und fteigt und der ۰ 
lich alles enthüllt, die Silberzunge des Baches, die Wiefen, die Bäume, die Hütten, die 
fliehende Ferne. Endlich unterſcheidet man alles, was man anfänglich vermutete.” 
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id „Der Pferdemarkt” 4 


von Rofa Bonheur (1822-1899) 
+  Metropolitan-Mufeum, New York. + 


ofa Bonheur vertritt ein weibliches Künftlertum, das mit des Mannes Aus- 
dauer und Kraft ausgeübt wurde. Sie hat nicht die typiſchen Eigenſchaften 
ihres Geſchlechtes wie die Digée-Zebrun und Angelika Kauffmann. In ihrer 
Entſchloſſenheit zur Naturtreue ſteht fie neben Marie Baſchkirtſeff und Lucy 
Kemp-Welfh. Es ſcheint natürlich, wenn wir feine Darftellerinnen der 
gefiederten oder der vierfüßigen Lieblinge des Haufes haben, aber ganz 
ungewöhnlich iff die unerſchrockene Beobachterin, die kein gefährlichſtes Tiermodell 
und keine Witterung ſcheut. der Ruhm ofa Bonheurs hat ſich weit über unferen 
Kontinent hinaus verbreitet, weil ein echtes Talent durch eine ausnahmsweiſe Frauen⸗ 
perſönlichkeit ausgeübt wurde. Diefe geniale Künftlerin war nicht wie manche ihrer 
hervorragenden Malgenoſſinnen ein vielbegehrtes Mitglied der Geſellſchaft, war kein 
Schützling des Thrones oder des hochadels. Sie lebte abſeits von allem zeitrauben⸗ 
den Jerſtreuungswirbel, diente nur einer Gottheit - ihrer ۰ 

Ihre Bewunderer in vielen Ländern haben fie heiß umworben, die Künſtlerſchaft 
ihres Vaterlandes wollte ihr Ehrungen bereiten, aber in Beſcheidenheit beharrte fie 
in ſtillem Wirken. Als Erfolge von ihrer hand im Salon Auffehen gemacht hatten 
und dann jenfeits des Armelkanals alles für die fremde Meifterin begeiſterten, hätten 
die oberen Fehntauſend fie gern in ihre Keeffe gezogen. Selbſt Landfeer, der 
berühmte Kollege, intereſſierte fid) ſtark für fie, aber ofa Bonheur war ihrem Buen- 
retiro in der Landeinſamkeit nicht zu entlocken. Beſuchern gegenüber bewahrte ſie 
vorſichtige Jurückhaltung und ihr vertrauen war nicht leicht zu gewinnen. 

heimiſch fühlte fie ſich ganz in der Natur und in der Nähe der Tiere. Im Malde 
von Fontainbleau, in dem Grtchen Dy hatte fie ihr Haus, hier arbeitete fie von 
aller Tagesfrühe ab im Freien. Sie reiſte auch gern in die franzöſiſche provinz, in 
das ſchottiſche Hochland, und die pathetiſche Schöpfung ſprach zu ihr wie die ſoͤylliſche. 
Tiere jeder Art erregten ihr leidenſchaftliches Intereffe. Sie belauſchte das Wild 
im Sebirgsbereich, die Herden in den Bergtålern, fie beobachtete die wilden Tiere 
im Soologiſchen Garten, fuhr den vieh⸗ und Pferdemårkten zuſchauen, hatte in 
den Schlachthäuſern Zutritt. Als ganz junges Madden wußte fie ۵۵0 ۰ 
lichen Schutz eines rieſenhaften Schlächtermeiſters zu gewinnen, der ihr Anfechtungen 
während ihrer Studien im Pariſer viehhof fernhielt. Ihr war das Tier von früheſter 
Jugend ab ein feſſelndes Modell. 

Die Künftlerin wurde 1822 in Paris geboren. Man fand fie in der Schule eine 
untaugliche Schülerin, aber im Atelier ihres vaters entwickelte fie die höchſte Aus- 
dauer im Zeichnen. Sie kopierte Stiche und Abgüſſe und malte jede Art des 
Objektes, „alles das feſſelte mich weit mehr als Grammatik und Arithmetik“, geſteht 
fie in ihrer Autobiographie. Ihr vater war ſelbſt ein tüchtiger Künftler und bee 
ſchäftigter Feichenlehrer, und er verſtand das Talent des vergötterten Rindes gut 
zu leiten. Wie er ſie im Louvre nach den Antiken zeichnen ließ, gab er ihr jede 
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Freiheit, die ihre Anlagen forderten. Sie ftand im Anfang der zwanziger Jahre, 
als fie fi klar war, daß die Tiermalerei ihre Schickſalsaufgabe fei. Fehn Jahre 
fpåter kam der Ruhm, und Rofa Bonheur hat ein langes Leben voll ſchwerer Arbeit 
für ihn eingeſetzt. Sie war zugleich auch die denkende Frau in ihrem Schaffen, 
gehorchte nicht nur in naivem Betåtigungsdrang der inneren Stimme. So heiß es 
fie trieb, Realitäten wahr wiederzugeben und durch eine unerſchöpfliche Studienfiille 
die fidere Dofis zu ſchaffen, fo tief lernte fie auch über ihre Kunft nachdenken. 
Ihr Geiſt war philoſophiſch veranlagt, und fie hatte in den Schriften Lamenais die 
Gedanken gefunden, die ihr die Richtſchnur gaben. Sie lag in den Ausſprüchen: 
„Die Runſt ift keine einfache Nachahmung der Natur, ſie ſoll das intenſive Prinzip 
unter allem Sinnfälligen offenbaren, die ideale Schönheit, die allein der Geiſt erkennt, 
und die Gott ewig im Sinn hat. - In der Wiedergabe der Naturformen muß alfo 
die Runſt nicht nur die einfache Naturerſcheinung, die reine Tatſache der greif bar 
realifierten Form darſtellen wollen, fondern auch das durchaus Unkörperliche 
das, was das abſolut Schöne vermitteln hilft. 

Diefes Wollen wird aus vielen ihrer Schöpfungen erkenntlich und hat die volks⸗ 
tümlichkeit ihrer Runft, vor allem in England, ſichern helfen. Sie lernte die Anatomie 
ihrer Modelle, ihr Bewegungsregifter, ihren phyſiognomiſchen Ausdruck genau kennen. 
Es gibt Jeichnungen, auf denen fie fid) ſtrengſte Rechenſchaft von einem Tierauge, 
den vorderpfoten, dem Stehen, Schreiten, Ziegen, dem Brüllen und Bellen ablegt. 
Sie hat ihre Modelle als Einzelporträts gemalt „ aber mit vorliebe innerhalb eines 
Lanoſchaftsbildes. Und wie emfig ift fie zu ſolchen Sweden der Natur auf der Spur 
gemefen. Sie hat Säume, Biifde, Felſen, Blumen, Schnee, Sturm, Gewitter in 
einzelnen Aufnahmen geſpiegelt, das Detail wie die Stimmung waren ihr weſentlich. 
Fuweilen gehörten ihr die menſchen unerläßlich in das Tierbild. Beim weizen⸗ 
drefden müſſen die Ackerarbeiter bei den pferden ſein, zu den Märkten gehören die 
Treiber, zu den Schafherden in Landais die Schäfer auf hohen Stelzen mit den 
Strickſtrümpfen. Juweilen führte ſie wie Potter und Landfeer eine Einzelfigur wie 
eine Bildnisdarftellung durch, aber ihre ganze Größe enthüllte ſich in Tierſtücken 
voll dramatifden Lebens. 

Unfer Gemälde „Der Pferdemarkt” wurde 1853 im Parifer Salon zum erſtenmal 
ausgeſtellt. Es hat eine ganze Gaſtſpielrunde durch viele Städte antreten müſſen, 
und das Newyorker Muſeum hat das Werk für 240000 mark erworben. In groß⸗ 
zügiger Kraft, in gezügelter Temperamentfülle iſt hier durch eine Frau eine Zeiftung 
vollbracht, die den gewaltigen Monumentalwerken der Géricault und Delacroix nicht 
nachſteht. Wie ſtürmt der Zug der für den verkauf beſonders gepflegten Schimmel 
und Rappen und Braunen vorüber. wie ſuchen die Händler alle Tierenergien 
anzufeuern. Das Licht hebt jede meiſterlich ftudierte Bewegung klar hervor, und 
die blauen Kittel der Treiber ſetzen tonſchöne Farbennoten in das lebhafte Konzert 
des Ganzen. Ehrgeiziger noch war ihre Malerei, als ſie aus einer vor der Feuers⸗ 
brunſt fliehenden Büffelherde eine wahre Tragödienkataſtrophe geſtaltete. Sie ſchreckte 
vor dem Schwerſten nicht zurück, wenn es galt , das Tierleben zu ſchildern. Ju 
ihrem berühmten Selbſtporträt paßt daher der Stier, an den ſie vertraulich, wie an 
einen guten Freund, gelehnt ſteht. Man hat ihn als Symbol ihres Schaffens auch 
in dem Monument in verſailles aufgeſtellt, das ihre Verehrer ihr errichteten. 
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4 „Im Treibhaus“ 4 
von Edouard Manet (1832-1883) 


2 Rational⸗Galerie, Berlin e 


enn wiz in Lourdes den Kalvarienberg langfam emporwandern, öffnen fid) fpani- 
fhe Gebirgstäler dem Auge, und die Liedchen der Fiegenhirten tönen bis an 
unſer Ohr. Nicht weit von hier liegt Pau, das franzoͤſiſche Baden-Baden, wo der 
Blid der Rurgáfte im Alpenpanorama ſchneebedeckter Pyrenäen ſchwelgt. Dicht 
ſind an dieſen Grenzgebieten Frankreich und Spanien aneinandergerückt, und mancherlei 
Serührungen ergeben ſich leicht von hüben nach drüben. Als Napoleon III. die ſchöne 
Eugenie de Montijo zur Kaiferin von Frankreich erhob, begann wiederum Spaniſches die Mode 
von Paris zu beherrſchen. Es trat in der Kunft auf, feit Edouard Manet durch feine Erſt⸗ 
lingswerke in die Fußtapfen des velasquez zu treten ſchien. Man erzählt, daß ſpaniſche 
varietè⸗Rünſtler ihn vorerſt in Paris entzückt hatten. Ihre geſchmeidige Eleganz, ihre 
farbige Erſcheinung feſſelten ſein Malerauge und kennzeichneten ſich in Gemälden wie der 
„Guitarrero“, die „Wandernden Muſikanten“, der „Dame im Roſtüm eines Torero“. Dann 
hatte Manet im Prado ſelbſt ſtudiert und dem größten aller ſpaniſchen Meiſter tief in die 
Seele geſchaut. Er ſpürte die mächtige Anziehung des Geiftesvermandten, denn wie velas 
quez ſtrebte auch er, die Augen weit den Eindrücken der Wirklichkeit zu öffnen. Mit dem 
pinſel ſuchte auch er direkt und klar von ihnen auszuſagen. Die Wegrichtung des Natura⸗ 
liſten ſah er vom Beginn ſeiner Laufbahn klar vor ſich liegen und ihm war das ſichere 
Sehen und die feſte hand zu ihrer verfolgung gegeben. „Ich male was ich ſehe, nicht 
was die andern zu ſehen beliebt!“ hatte er als junger Student in trotzigem Selbſtbewußtſein 
dem Lehrer Coutüre geantwortet. Ihn intereffierten keine romantiſchen oder hiſtoriſchen vor⸗ 
würfe, keine theatermäßig hergerichteten Modelle, kein ſymboliſcher Gedanke. Wie Zola griff 
er in das Leben der Gegenwart, um es durch feinen Schöpferodem in Runft umzuwandeln. 
Er hat einige Gemälde geſchaffen, in denen er auf der hoͤhe des velasquez ſteht. Aber der 
hofmaler Philipps IV. überragt ihn in der Ausgeglichenheit ſeiner Lebensarbeit, in dem 
Streben, bei jedem Werk techniſche vollendung zu erreichen. Manet traf keine vorbereitungen 
mit wiſſenſchaſtlicher Gründlichkeit. Er verließ fid) auf das glückhaſte Juſammenwirken von 
Temperament und Können. Er gab was in feine ſchnellebige Zeit paßte und befriedigte die 
Bewunderer oft genug mit der bloßen Skizze. Diefe Kühnheit half grade den gründlichen 
Deutfdjen verblüffen, und wenn den Allerneueſten auch Manet als der Meiſter von geſtern 
gilt, viel von ſeiner Art drückt unſerer Moderne noch die Stempelung auf. Wie velasquez 
hat auch Manet ein paar religiöſe Bilder geſchaffen, ohne durd fie wirklich zu ergreifen. 
Seine Malerei erſtrebte überhaupt keine ſeeliſchen Wirkungen, ſie wollte vom Auge aus⸗ 
geben und auf die Augen wirken. Da der ſchnelle Eindruck feſtgehalten fein follte, ſpielte 
der farbige Fleck eine entſcheidende Rolle in ſeinen Rompoſitionen. Seine Tonigkeiten ſchufen 
den Bildraum, perſpektiviſche Berechnungen waren überflüſſig, alles war mehr auf das 
Flächige eingeſtellt. Irgendein Winkel der Wirklichkeit mußte durch ein Temperament farbig 
überſetzt ſein, forderte Manets Lehre. Sie machte ihn zum vater des Impreſſionismus. 
Als ſolcher fal) er vorerſt noch ſchwarze Schatten, wie auf dem „Frühſtück im Freien“, das 
zwei Künſtler mit ihren nackten Modellen unter Waldbäumen einnehmen. Man empörte ſich 
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mehr gegen den gewagten Vorwurf als gegen die techniſchen Neuerungen, aber keine Anz 
fedjtung konnte den Maler in feiner zielbewußten Entwickelung ſtören. Er malte die junge 
Hetäre „Olympia“ in voller hüllenloſigkeit gegen dunklen hintergrund auf weißem Lager 
und entfaltete eine Palette auserleſenſter Farbigkeiten. Das publikum tobte, Zola erſtand 
als Verteidiger, und zum Dank porträtierte ihn Manet ſpäter am Schreibtiſch, mit den Fechern 
des Velasquez und feiner Olympia an der Wand des Bildhintergrundes. Ein Land aufenthalt 
des Jahres 1870 zwang Manet, viel im Freien, ſtatt im Atelier zu arbeiten. Dabei entdeckte 
fein geſchärſtes Auge die bedeutſame Einwirkung des Lichtes auf die Farben. Jetzt wurde der 
flatutalift und Jmpreffionift auch noch zum Freilichtmaler. Er löſte die Lokaltöne in farbige 
Abſtufungen auf, die Schatten wurden durchſichtig, bunt, je nach den ſie umſpielenden Licht⸗ 
reflexen. Der Freund Monet beſtärkte ihn in dieſem Sehen, und je lebendiger Manet die Far- 
ben wechſeln ließ, je mehr fühlte er fid) fähig, das bewegte Leben zu ſchildern. Das Treiben 
der Ruderer und Segler auf dem füaffet, Rennen, Soulevardwicrware, Nachtleben im 
Reftaurant und Bar, Hafenverkehr erſchienen auf der Leinwand. Impreſſioniſtiſch kühn 
hingeworfen, auf Fernwirkung geftelit und erſtaunlich wahr war alles. Diefe Runft eroberte 
einen immer wachſenden Bewundererkreis. Die Schule von Batignolles, der Renoir, Degas, 
Monet, piſſarro, Sisley und Cézanne angehörten, bildete fid) um Manet. Sie fand ihre 
begeiſterten verkünder, die auch dem Ausland die Segnungen und Gefahren des Im⸗ 
preſſionismus und Pleinairismus vermittelten. 

So febr das Werk des unentwegten Neuerers nach Revolutionierung aus ſah, fo wenig tritt 
in der perſönlichkeit Manets der Aufrührer vor uns hin. Er war in feinem weſen durdj- 
aus der Sohn aus gebildeter Familie, in feiner blondbårtigen, gepflegten Erſcheinung der 
feine Parifer. 1832 war er geboren. Er ſollte dem Marineberuf angehören, lernte ſchon 
als Seekadett das Meer kennen, wünſchte aber nach der Gymnafialzeit Maler zu werden. 
nach Studien bei Coutüre fab er viel Plaffiffe Runſt in den Niederlanden, Deutſchland, 
Italien und Spanien. Er erkannte ſein Sezeſſioniſtentum, mied die Salons und bereitete 
ſich wie Courbet eine eigene Sonderausſtellung. Er verkehrte in paris in der beſten Ge⸗ 
ſellſchaſt, galt als geiſtreicher, oft etwas ſarkaſtiſcher Unterhalter und vermählte ſich mit 
der Tochter eines holländiſchen Muſikers. Während des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges 
weilte er vorerſt auf dem Lande, aber der glühende Patriot trat einer Freiwilligenſchar 
unter Meiffonier bei und ſtieg bis zum Hauptmann. „Man ſoll das Raiſertum abſchaffen, 
aber nicht die Armee beleidigen“, rief er bei einem Angriff auf das Heer aus. Infolge 
einer Blutvergiftung riß ihn der Tod 1883 aus beſtem Schaffen. 

Şûr das Gemälde „Im Treibhaus“ (1879) hatte er das befreundete Ehepaar Guillemet 
auf der Deranda feines Ateliers gemalt. Er wünſchte dieſe porträtgruppe im Freilicht aus⸗ 
zuführen, doch iſt das Ganze ohne allen Schatten von dem gedämpften Grau eines feinen 
Luſttons erfüllt. Sehr wähleriſch wirken gegen das tiefe Laubgrün das graue Kleid, der 
gelbe hut und Schirm, das Schwarz in Gürtel und Schleife der Dame, die roſa Azalie 
im blauen Kübel. die junge Pariferin hat etwas puppenhaſt Leeres, wie es häuſig in 
Manets $rauenbildniffen auffällt. Der bärtige Gatte ift lebendiger charakteriſiert, und das 
Wefen der Hände feinfühlig empfunden. Bei aller Flächigkeit ift volle plaſtik gelungen. 
Nuch hier klingt Velasquez an, da Manet trotz all feiner Modernität klaſſiſche Vorbilder 
hochhielt. „Wir haben nur die eine Pflicht, aus unſerer Epoche das herauszuziehen, was 
ſie uns bietet, ohne darum ſchlecht zu finden, was frühere Epochen geleiſtet haben”, bat 
er einmal geäußert. 
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E „Tänzerinnen“ 4 
von Edgar Degas (1834-1917) 


4 Zuxembourg-Mufeum, Paris $ 


ür die Entwickelung der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts find die entſcheiden⸗ 

den Anregungen aus Frankreich gekommen. Wirkliches als Runſtſtoff ſalonfähig machen, 

half Edgar Degas wie die Courbet, Millet und Manet. Man ſuchte feine Leiſtungen 

vergebens in den Salons. Selbſt in dem großen Nebeneinander internationaler Maler 

der unvergeßlichen Pariſer Weltausſtellung von 1900 hatte er ein Auftreten verſchmäht. 

Eine ſeltſame Miſchung aus Zaghaftigkeit und Selbſtbewußtſein erſcheint dieſer Son⸗ 

derling. vielleicht war feine Jaghaſtigkeit erklärlich, da es ihn nur zu den Schau⸗ 
plätzen beſtimmter Lebensgenießer, zum Theater und Rennplaf zog, und weil er die Ein⸗ 
drücke aus diefer Sphäre, ganz wie Peter Altenberg, nur nach dem Prinzip - wie ich es 
ſehe - wiedergab. Und ſelbſtbewußt hat der Selbſtbezweifler ſchließlich werden müſſen, 
weil ſich ganz ungeahnte Erfolge einſtellten. Er fand die Kenner, die ihn den Leuchten 
des Faches nebenordneten. Die tonangebenden Kunftmärkte in London, New York, Paris 
und Berlin zahlten ihm höchſte Preife. Sanz zurückgezogen, nur im Geſinnungskreiſe der 
Renoir, Manet, Fantin, Legros, Monet, Desboutin und Gola, der Schule von Batignolles, 
hat er in Paris gewirkt. Er geſtattete den Kunſtſchriſtſtellern keinen Zutritt, wünſchte keine 
Ordensauszeihnungen. Wer dennoch als kühner Ritter bei diefem Dornröschen in feinem 
Montmartre⸗Heim eindrang, fand einen treffend und witzig urteilenden Mann, unter einem 
ihn faſt verſchlingenden Meer begonnener und vollendeter Arbeiten. Er mußte ſich abſolut 
konzentrieren, um ſolches Werk zu leiſten. Und er bediente ſich einer Art Schleichwege, 
denn er griff den vorwurf wie der Tiger bei einem Raubfprung auf. Er ſtellte ſich die 
Modelle nicht vorſichtig hin, bildgemäß und voll beleuchtet. Er erhaſchte von oben und 
unten, von der Seite ganz vom Zufall beftimmte Bilö motive. Ganz natürlich mußte alles 
wirken, gleichviel wie willkürlich der Ausſchnitt herausgegriffen war, wie alles dem Wohl⸗ 
angeordneten zuwiderlief. Degas hatte auch durchaus keine Abſicht, Schönes zu malen. 
Meiſt ſchien er das Alltägliche, ſogar Vulgåres vorzuziehen. Weſentlich blieb ihm nur, 
daß er Augenblickliches, die echte Bewegung abfing. Er faf; im Theater fo, daß er die 
Bühne, die Orcheſtermitglieder von unten fa. Dann kamen ein paar Fiedler und Blåfer 
noch klar mit auf das Bild, der Boden ſtieg hoch bis zum oberen Rahmenrand, und es 
zeigten ſich noch da und dort Auftretende. Aus ſolchem Standpunkt war die „Miß Lola” 
gemalt, die im Zirkus an der Dede oben ihre halsbrecheriſche Vorführung bot. Oder er 
wählte feinen Beobachterpoſten in der höhe, dann ſenkte fid) der Bildfdjauplag, die Er⸗ 
ſcheinungen der Tiefe mußten zurücktreten gegen die des Vordergrundes. Dieſe Origi⸗ 
nalität der Rompoſition ohne jede ſymmetriſche Anordnung hatte Degas den Japanern ab» 
gelernt. So erreicht er ganz eigentümliche, dekorative Wirkungen. Seine Werke haſten im 
Gedächtnis, irgendwie ſcheinen fie gegen das Geſetzmäßige, Gewohnte zu verſtoßen. Auch 
wenn er Porträts malt, maltet diefe Launenhaſtigkeit, wie gründlich auch auf treffende Ahn- 
lichkeit und feinſte Ausführung geachtet wurde. den Freund „Le Vicomte Lepic“ ſehen 
wir, den Regenfhirm unter dem Arm, die Zigarre im Mund, mit feinen beiden Töchterchen 
und dem Hund vom Place de la Concorde herkommen. Aber die Geſtalt ift Fon teil⸗ 
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weiſe in der unteren rechten Bildede verſchwunden. Der Stecher „Desboutin“ fist breit 
auf die Ellbogen geſtützt, den Filz nach hinten, im Café mit Damenbegleitung beim fib: 
ſinth. In der Ecke, rechts oben im Rahmen, wird der Kopf des gemütlichen Bohémiens 
faſt überſchnitten. Auf dem Berliner Bild „Unterhaltung“ reizten die in ihrer Zwanglofig- 
keit faſt unmöglichen Stellungen der Damen offenbar den Komiker, mehr noch den Satis 
viker zur Wiedergabe. Mit welchem verſtändnis Degas vertreter der feinen Parifer Geſell⸗ 
ſchaſt zu ſchildern vermochte, hat er oſt genug bewieſen. Aber er war auch angeſichts der 
Jockeis, der Ballettmåddjen, der wäſcherinnen und plätterinnen in feinem Lebenselement. 
Sei dem Rennfport handelt es fid) nicht um die raſenden Galoppaden, die Goya nachſchuf, 
nicht um das Spiegelbild des volkstreibens auf dem Turf, in der Art des Engländers 
Frith. Degas ſtudiert die Bewegungen der Pferde und Reiter beim Training, beim Aus⸗ 
ritt zum Wettkampf und bei der Heimkehr. Er Fann die ſportlichen Blutsregungen in fltenfdy 
und Tier auf das Feinfte nachempfinden. Gelegentlich hat der geistreiche Beobachter diefer 
Sphäre einen beſonderen Eindruck abgefangen. Sein vornehmes Gemälde „Wagen auf der 
Rennbahn” zeigt auf dem weiten, wenig belebten Feld vorn in der rechten Bildecke die 
große Equipage. Sie hat hier haltgemacht, und die Aufmerkſamkeit aller Inſaſſen, Rutſcher 
und Mops auf dem Bock inbegriffen, iſt nur auf das Baby gerichtet, das auf dem Schoß 
einer dame im Innern der Rutfdye ruht. In der Sallettſchule, hinter den Kuliffen der Großen 
Oper wie im Fuſchauerraum hat Degas unabláffig das grazičfe Bewegungsleben der Tän⸗ 
zerinnen ſtudiert. Die kleine Elevin war ihm intereſſant, die zur Geige des Lehrers das 
Bein ſchwingt, wie die Choriſtin, die ihren Atlasſchuh bindet, oder die primadonna, die 
wie ein Luftelf dahinſchwebt. Einblick läßt er tun in ein Dafein voll ſchwerer Arbeit und 
thythmifdyen Faubers. Nicht aus dem Duncan-Stil des antiken Reigens, fondern aus dem 
Lußſpitzentanz und dem Schwingen kurzer Röckchen ſtrömten ihm die Anregungen. Auch 
bei ſolchen Vorwürfen bleibt nicht fein oberſtes Geſetz die Schönheit, ſondern die Wahrheit. 
Er ſcheute ſich nicht, auch häßlichkeit und Eckiges zu ſchildern. Seine Tänzerinnen und 
Dariété=Sångerinnen wie die Arbeiterinnen, die Frauenakte beim Baden und Ankleiden 
haben oft etwas proletariſch Grobes. Sie protzen faſt mit naturaliſtiſcher Ehrlichkeit. Nur 
die techniſche Feinheit ihrer Ausführung läßt fie künſtleriſch beſtehen. Als Maler trug 
Degas glatt und leicht wie ein Aquarellift auf, ließ den Malgrund hervorſchimmern, aber 
er ift ſchließlich ganz zum paſtell übergegangen. Die glänzende Leichtigkeit in der Er⸗ 
faſſung der Bewegung und des Lichtes, das eigenartig ſchrafſierende verfahren ſtellen ihn 
neben einen originellen Meiſter wie La Tour. 

In Paris fal Degas 1834 das Leben. Er bildete fid) hier an den alten Meiftern zum 
Maler. Aus dem Drange, Neues zu ſchaffen, unternahm er in jungen Mannesjahren eine 
Amerikafahrt, die ihn in feiner realiſtiſchen Richtung beftärkte. Im verkehr mit geiſtes⸗ 
verwandten Kiinftlern, nur der Arbeit lebend, ift er in der Vaterftadt 1917 geſtorben. 

Rokokogeiſt lebt auf, wenn fid) die Sterne des Balletts wie eine Mårdjenvifion auf unſerem 
Bilde „Tänzerinnen“ aus dem Kreiſe der Choriftinnen löſen und zu dem Rampenlicht 
niederbeugen. Don den Feſſeln der Erdenſchollen befreit ſcheint ihr elaſtiſches Gliedergefüge, 
es wird von luſtigen Röckchen wie von Schillergefieder umflattert. Es ift der Augenblick 
eines höchſten Kunſttriumphes, der hier Anmut und Rhythmus vermählt, der in der voll⸗ 
endeten Leiſtung die Schwere des Studiums vergeſſen läßt. Diefe Balletteuſen find erden⸗ 
feſter als die der Watteau und Zancret, obgleich der Künftler fie aus dem paſtell erſtehen 
ließ. Trotz ihrer Leichtbeſchwingtheit verleugnen fie den naturaliſtiſchen Zeitgeift nicht. 
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+ Dice heilige Genoveva wacht“ + 
von Pierre Puvis de Chavannes (1824-1898) 
e Pantheon, Paris $ 


er Reichtum des Lebens enthüllt auch im Kunftbereich off genug das Sinnbild des 
Januskopfes. Als Courbet feine Steinklopfer malte, drängte es Puvis de Chavannes 
zu Menſchengeſtalten, die in die Aufzüge der Akropolis ⸗Frieſe gepaßt hätten. So 
ſtellte fid) neben die neue Richtung der Naturaliſten und Jmpreffioniften das klaſſiſche 
Ideal in unbeſieglicher Beharrlichkeit. Der Rünſtler, der es jetzt vertrat, folgte einem inneren 
Ruf. Er ſtand im Dienfte einer Miſſion, der er durch lange Schaffens jahre ohne jedes 
Schwanken die Treue wahrte. Er konnte feinen platz auf der höhe des Parnag einnehmen, 
weil er unermüdlich ſtrebte, die Natur zum Murzelboden feiner antiken Difionen zu machen. 
In der franzöſiſchen Malerei wurde damit nur eine Zofung weitergegeben, die feit dem 
renaiſſancebegeiſterten ſiebzehnten Jahrhundert, im Rokoko wie in der Davioͤſchule bez 
ftändig erklang. Puvis iff gewiſſermaßen nur ein Epigone, und doch bereicherte er die 
Malerei mit ganz neuen Werten. Er trug den Höhenzug in fid), der auf die Monumental» 
kunſt wies, und für fie wollte er nicht den Figurenreichtum der Lebrun, Ingres, Delacroix, 
ſondern die feierliche Weite und die wenigen bedeutungsvollen Einzelgeſtalten der eigenen 
viſion. Er liebte den Menſchen zu behandeln wie der Japaner die Blumen. Jedes Einzel⸗ 
weſen ſollte fi in völliger Freiheit entwickeln. Etwas Reliefartiges hat fein Bildaufbau, 
wenn auch häufig Gruppen vorkommen. Jede Geſtalt ift für fid) betrachtet ein gewiffen- 
haft ftudierter Akt und zugleich ein idealifiertes Weſen. In diefer Runſt miſcht fid) Tat» 
ſachenſinn und Geoͤanklichkeit, der Geiſt Epikurs und Platos mit dem des Evangeliums. 
Sie ift ſtets wie die der ihr verwandten Früh⸗Toskaner und der engliſchen Präraffaeliten 
von ſittlichem Wollen getragen. Das aſzetiſche Fühlen tritt hinter der Sinnenfreudigkeit 
zurück. Sie aber erhält fid) kindhaſt rein, ohne jede Spur des Pariſeriſchen, wie es zu 
gleicher Zeit die Kaummalereien der Baudry oder Coutüre bewahrten. Puvis brauchte 
immer den Lanoͤſchaſtsrahmen. Er holte fid feine Naturausſchnitte nicht aus Italien, 
fondern die Heimat lieferte ihm die Ebenen, Flüſſe, Felſen, Haine und antiken ۰ 
Ernſt und Heiterkeit wechſeln in den mächtigen Wandgemälden, Leidenſchaſtlichkeit und 
Pathos bleiben ferngehalten. Überall ſchwingt der Frieden feine goldenen Palmen, auch 
wenn Helden, Jäger und Krieger auftreten. Delacroix, hat ein Franzoſe geſchrieben, fliegt 
mit Adlerflügeln, Puvis mit Engelsſtügeln. Diefer Runft entſpricht eine ruhevolle Haltung, 
fo ift das Geſtenleben voller Maß, die Menſchen haben etwas Schweigſames, Träumer 
riſches. Daß der Rünſtler auch die Bewegung meiſtert, beweift die Gruppe der Schmiede 
auf dem ſchönen Gemälde der „Arbeit“ in Amiens, oder der Henker auf der „Enthauptung 
des Johannes“. Aber meiſt bewahren ſelbſt die Dewegungen etwas Stilles, wenn wir den 
Kunſthandwerkern im Kloſterhof auf dem fienefifd feinen Werk „Chriftlihe Infpiration* 
in Lyon, oder den wie im Takte des Rhythmus ſchaffenden Holzfällern auf dem „Winter“ 
des Pariſer Stadthaufes zuſchauen. Puvis begann mit friſchen Farben zu malen, als er 
vorerſt Privathdufer ausſchmückte und zum ewigen Ruhm des Musée de Picardie in Amiens 
feine Bildfolge entſtehen ließ. Er ift dann in den mächtigen Schöpfungen für Marſeille, 
Poitiers, das Pantheon, die Sorbonne, das Maison de Ville von Paris, Rouen und Softon 
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zu einer einheitlichen, milden Tönung übergegangen. Es iff ein gedämpſtes Tageslicht, das 
voller harmonie in zartem Grau und roſigem weiß aus unſichtbaren himmels quellen eins 
ſtrömt und die Stimmung des Weltentrücktſeins wachruſt. Das Kellerlicht Caravaggios, das 
Helldunfel Rembrandts, die pralle Sonne Manets find Seelenkünder wie diefe fanfte 
Helle des Puvis de Chavannes. Trotzdem hat auch er um feine Kränze ringen müſſen. Er 
zählte faſt vierzig Jahre, als man ihn nach allen Privatausſtellungen im Salon zuließ, faſt 
fünfzig, als er in die Jury gewählt wurde. Reine Anerkennung hat ihn auch nur um einen 
Schritt von feiner Wegrichtung abweichen laſſen. So akademiſch er wirkte, fo modern war 
er zugleich. Wie unſere Böcklin und Klinger ſchlug er ſich bei der großen Spaltung der 
franzöſiſchen Rünſtlerſchaſt auf Seite der Fortſchrittler, und als Präfidenten der Société 
Nationale des Beaux Arts hat man ihn zu Grabe getragen. 

puvis hat keine eigentliche Freskomalerei geübt, denn er malte feine Riefenbilder im 
Atelier auf der Leinwand. Seine Schaffensſtätte am Place de Pigalle bewohnte er faſt 
ein halbes Jahrhundert, hatte ſich hier verſenkbare Träger einrichten laſſen, die ſein Werk, 
je nach Bedarf, hoch oder tief ſtellten. Die Kartons mit ihren Liniennetzen zeigen, mit 
welcher Juverläſſigkeit er komponierte. dem Sohn des hervorragenden Ingenieurs, der 
das Brücken⸗ und Chauſſeeweſen des Heimatbezirks verwaltete, lag mathematiſches Bes 
rechnen im Blut. €benfo planvoll führte er jede Bildfigur aus. Nach ſtreng ſachlichem Akt⸗ 
zeichnen wurde beim Ddurchpauſen Unweſentliches am Modell fortgelaſſen, und dies wieder⸗ 
holt, bis äußerſte Einfachheit erreicht war. Ahnlich ging er im Abſtimmen der Farben vor, 
um ſein zartes, leisbeſchattetes Tonkonzert zu gewinnen. Der Stil iſt der Menſch. Wie 
Puvis arbeitete, war er ſelbſt, vornehm, unabhängig, ſchlicht und offen. Dazu kam ein 
origineller Ropf unà heitre Sinnesart, die feine geſellſchaſtliche Beliebtheit erklären. In 
Lyon wurde er 1824 geboren, ererbte den aus Schüchternheit und Rühnheit, Myſtik und 
Pofitivismus ſeltſam gemiſchten Geiſt der Lyonaiſen. Nach dem Befud des Polytechnikums 
in Paris erkrankte er und weilte zwei Jahre in Italien. Er ſuchte dann bei 6. Scheffer, 
Coutüre und Delacroix Belehrung für den Malberuf. Wiederholte Reifen nach dem Süden 
führten ihn über die Renaiſſancemeiſter zu den Frühen, mit denen fid) der unlösbare Bund 
im piſaner Campo Santo beſiegelte. Dis zu feinem Todesjahr 1898 hat der Maler in 
Paris geſchaffen. 

Die Bildfolge der , Genoveva“⸗ Legende im Pantheon kann als fein künſtleriſches Teſtament 
gelten. An ihr hat er von 1875 bis zu ſeinem Ende geſchaffen, hat das Leben der wunder⸗ 
baren Schutzpatronin von Paris in großen und kleinen Mandgemålden veranſchaulicht. 
Wir ſehen das vom heiligen Geift gekennzeichnete Kind dem Difdyof auffallen, ſehen die 
Prophetin, die Wohltäterin am Werk. Sie wacht zuletzt im Gebet im Mondfchein über der 
Stadt ihrer Liebe. Die Stufen ihrer Felle ift fie leiſe herabgeſtiegen. der Lichtſchein der 
ewigen Lampe ſchimmert hinter der ſomnambuliſchen Erſcheinung, und bevor ſie zu den 
Schatten entſchwindet, folgt fie noch einmal dem Zug ihrer Seele. Das Modell für die 
edle Nonnengeſtalt im braunen Kleid und weißen Schleier bot die Muſe, die Geliebte, das 
weib des Rünſtlers, die ſchöne Prinzeffin Marie Cantacuzene. Sie war im vollkommnen 
Derftánànis für den Genius des Puvis feine treue Mitarbeiterin, fein williges Modell. 
Des öfteren blickt ihr feines Antlitz, ragt ihre hohe, geſchmeidige Geftalt aus feinen 
Schöpfungen. Als Todberührte ftanà fie ihm für unſer ergreifendes Gemälde, Die Staf⸗ 
felei mußte dann in ihr Krankenzimmer getragen werden, und nur noch ein paar Monate 
nach ihrem verſcheiden vermochte der große Künftler das Leben ohne fie zu ertragen. 
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Puvis de Chavannes die heilige Genoveva wacht über Paris 


Panthéon, Paris 


& „Die Schweſtern“ E 


von Gottlieb Schick (1779-1812) 
Privatbeſitz (Frau von heinz, Schloß Tegel) 


eben der Neigung, ein überquellendes Innenleben ſchrankenlos zu äußern, liegt 

in der deutſchen Künſtlerſchaſt das Bedürfnis nach der Zügelung durd das Geſetz. 

Naturalismus und Stilkunſt laufen nebeneinander her feit Dürers Tagen. Während 
der Baro und Rokokozeit zwang der Lauf der Geſchichte der deutſchen Runſt eine Art 
Allerweltsweſen auf. Sie glaubte fid) durch ſtraffe Formenbindung am fidjerften zu retten. 
Im achtzehnten Jahrhundert traten die Tiſchbein, Carſtens und Mengs auf, und Winckel⸗ 
mann hatte zur Feder gegriffen, um das klaſſiſche vorbild feſtzuſtellen. Die antike Kunft 
und die Renaiffance lieferten die Geſtaltenfülle, an deren Größe und Harmonie, an deren 
edler Einfalt fib die Schaffenden entzündeten. Goethe wurde der Wortführer des Klaſſi⸗ 
zismus. Man fand im Schönen das hochziel, durch die ſchöne Form mußte die fone Seele 
leuchten. ,Geftalten ſuchend für meine Götter und helden mandre ich weiter die Bahn, 
Italiens Fluren erſtrebend, Italiens Runſt - Und es leuchten mir heller die Sterne, wenn 
Michelangelos Geift, wenn Raffaels Form mich geleiten“ ſchrieb der Müllerſohn Carſtens, 
als revolutionärer Drang ihn nach dem Süden trieb. Und was er erſtrebte, ſuchte der junge 
Schwabe Sottlieb Schick zu erreichen und zu erweitern. Ihm war aber auch die Natur etwas 
weſentliches. „Das Malen wird immer meine größte Freude fein, aber wenn ich die Malerei 
liebe, muß ich nicht notwendig ihre Mutter, ihr Vorbild, die Natur lieben?” ſchrieb er an 
feinen geliebten Lehrer, den Bildhauer Dannecker. Wie er für feine Bildfiguren vorerſt 
eifrig das Modell ftudierte, und jauchzte, weil er in jedem römiſchen Weib eine Juno, 
Minerva oder venus fand, war es ihm auch ein Seelenbedürfnis, die herrliche Landfchaft 
des Südens in feine Gemälde einzubeziehen. Im vielfigurigen Phantafiebild wie im Porträt 
mußten die Ebenen und Pinien Italiens ſichtbar fein. Er gehörte zu den Klaſſiziſten, aber 
es war ihm ein heiliges Gebot, die klare Form farbig reizvoll zu beleben und mit Gemüts⸗ 
inhalt zu füllen. „Ich muß tief ſehen, tief empfinden, tief denken“, lautet das Bekenntnis 
dieſes echten Deutfdyen, und fo geht zugleich ein Strom des Innerlichen von feinem ſtil⸗ 
ſtrengen Werk aus. Er ſteht zwiſchen den Klaſſikern und den Romantikern. Etwas von Mengs, 
etwas von den Nazarenern ift in ihm nachweisbar. Rein Bahnbrecher einer neuen Rich» 
tung, aber ein bedeutungsvolles Mittelglied wird durch Schick vertreten. 

Er ift jung geſtorben, und feine künſtleriſche Hinterlaſſenſchaſt ift nicht umfangreich. 
wenig nur iſt von ſeinem Werk bekannt, denn um ſeine großen Schöpfungen zu ſehen, 
müſſen wir nach Stuttgart reifen. volkstümlichkeit in den Reeifen der Runſtfreunde haben 
nur ein paar Kinderbiloͤniſſe der Familie Humboldt erlangt. Sie find allerdings von bez 
fonderem Zauber in ihrer poefievollen Auffaſſung und vornehmen Ausgeſtaltung. Es ge- 
bührt ihnen unter den Rinderbildniffen aller Zeiten ein Ehrenplatz. Schick hat Bewunderer 
und Gönner in der großen Welt gefunden, und doch hat er ein ftilles, arbeitſames Leben 
geführt. voller Selbſtbewußtſein ſpürte er feine Überlegenheit gegenüber den meiſten 
deutſchen Zeitgenoffen. Er diente feinem Genius mit hingebung, aber das Schickſal gönnte 
ihm nicht Feit zu vollen Ernten. Auch ihn hatte es nach Rom getrieben, um ſein Beſtes 
zu entwickeln, und als er 1802 hier eintraf, fand er viele Landsleute in gleichem Beftreben, 
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Er fühlte bald, daß er mehr konnte als die gefeierte Angelika Kaufmann, die man fo hod 
bezahlte. Im gefelligen Haufe des deutſchen Gefandten Wilhelm von Gumboldt wurde der 
beſcheidene junge Schwabe, deffen Talent alle entzückte, zum Familienmitglied. Er ver⸗ 
kehrte mit Schlegel, Tieck, Madame de Stael, Torwaldfen, der geiftigen Auslefe in der 
deutſchen Kolonie, und doch geht feine Geſtalt nur wie ein Schatten durch die Berichte, 
die Briefe der Mitlebenden. So wenig er perſönlich hervortrat, fo ſtark muß fein Werk ge⸗ 
wirkt haben. Schon während der Entſtehung feines erſten großen Gemäldes „Das Opfer 
Noahs” nannte man ihn den Phönix der Malerei. Als das Bild im Pantheon ausgeſtellt 
wurde, drängten fid die Rutſchen vor den Toren. Alles hatte den Noah im Munde, und 
Schick ſchrieb den Geſchwiſtern: „Habe ich einmal ein ordentliches Einkommen, fo kaufe 
ich mir ein Land häuschen und lebe nur mit ein paar Freunden.“ Heute noch wirkt der 
Noah als ein erfreuliches Beifpiel des deutſchen Rlaffizismus. Wir ſpüren Naffaels Ein- 
fluß in der abgerundeten Gruppe, dem Linienwohllaut jeder einzelnen Geſtalt, der klaren 
Gliederung des Ganzen, aber der tiefe Stimmungsernſt, die Durcharbeitung des Einzel- 
teils, der ſchöne Landſchaſtshintergrund verraten des deutschen Arbeit. Mit immer höherem 
Behagen lebte ſich Schick, der Stuttgarter Gaſtwirtsſohn, in Rom ein. Wenn ihn vorerſt 
fo vieles enttäuſchte und abſtieß, empfand er bald mit wachſendem Entzücken die herrliche 
Natur und Runft der neuen Lebensſphäre. Er war 1779 zur welt gekommen, hatte vorerſt 
bei Dannecker, dann vier Jahre lang in Paris unter 7. L. David ſtudiert. Als er in Rom 
an die Arbeit ging, war er von beſten Säſten genährt. Er verſtand das Werk in tadelloſer 
Sicherheit als Linienumriß zu zeichnen, es dann plaſtiſch durch feinabgetónte Farben hervor⸗ 
wachſen zu laſſen. Goethe hat die vorteile gerühmt, die der Maler im Studium bei dem 
Bildhauer genießt, und Schick durfte fid) durch die Methoden Danneckers und Davids, der 
feine Bildgeftalten wie ein plaſtiker modellierte, entwickeln. von den Lehren Mengs und 
Winckelmanns erfüllt, ſtrebte er den Gattungstyp zu geben, das Individuelle zu unterdrücken. 
Er verſuchte aus dem Gedächtnis zu malen, was Rubens fid) aus feinem phänomenalen 
Rönnertum, Watts fid) als Greis geftattete. Die Gefahr einem geiſtloſen Akademismus zu 
verfallen, beftand bei Schick nicht, weil er als innerlicher Künftler ſchuf, und weil ihn be⸗ 
ſtändig Porträtaufträge feft an die Wirklichkeit banden. Seine etwas ſchwerblütig abwägende 
Natur ließ ihn erſt nach langen Seelenkämpfen den Ehebund mit Emilie Wallis, der Tochter 
des bekannten engliſchen Land ſchaftsmalers, eingehen. Sie hat ihn unendlich beglückt, ihn 
mit zwei Kindern beſchenkt. Aber nach ſechs kurzen Ehejahren, bei der Rückkehr in die 
Heimat, erlag er 1812 ſchwerer Krankheit. 

Schicks letztes Meiſterwerk der „Apoll unter den Hirten” erfüllt den Sehnſuchtsruf, den 
der Maler in einem Brief an Schelling ausſtieß: „Rein Rünſtler will mehr ein ganzes 
herz der Runft weihen.“ 

Er hat in jeder feiner Schöpfungen verſucht, fein Heftes zu geben. Mit welchem Feinſinn 
und Fleiß ift das junge Schweſternpaar ,Adelheit und Gabriele von Humboldt’ ausge- 
ftaltet worden. Zu dem praxiteleiſchen Liebreiz der kleinen Blondine unà Brünetten paßt 
die antikifierende Kleidung, die hals, Arme und Füße hüllenlos läßt. Auch die violette 
Ferne römiſcher Lanoſchaſt, die durch das weinumrankte Fenſter des hintergrundes ſichtbar 
wird, ſtimmt zu dem Charakter dicfes Genrebildes. Lebendiger Geiſt ſpricht aus den unſchulds⸗ 
vollen Kindergeſichtern, denn nur als treuer Diener der Natur vermochte der Realidealift 
zu ſchaffen. Auch hier zeigt ſein Rolorismus eine gewiſſe Freskohaltung. Die Lokaltöne 
wurden fein abgeſtuft, ein hauchzartes Dämmerlicht hält alles einheitlich zuſammen. 
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Mit Genehmigung der Photographischen Union in Miinchen 


Gottlieb Schick die Schweſtern oder Adelheid und Gabriele von Humboldt 


privatbeſitz ($tau von heinz, Schloß Tegel) 


% „Joſeph und feine Brüder“ & 
von Peter Cornelius (1785-1867) 
o National-Galerie, Berlin. $ 


in einziges Mal hat die deutſche Kunft in Peter Cornelius ein echtes Talent für den 
Monumentalſtil beſeſſen. Er beherrſchte die große Formenſprache, die jedem hohen 
Geiftesflug Ausdruck zu geben vermochte. Götter, Titanen und Menſchen entſtanden 
auf feinen Wink aus dem Nichts und konnten fid) bis zu heißatmiger Leidenfhaft 
auswirken. Immer war ihm das Heldifhe das Nahverwandte, und auch wo das Jdyll 
Einlaß erhielt, nahm es die bedeutungsvollere Prägung an. Ein einziges Mal in der 
deutſchen Kunft hat dieſe Großzügigkeit ſtets die Grenze der Schönheit innegehalten. 
Der rückhaltloſe Naturalismus des Matthias Grünewald war hier eine Unmöglichkeit, denn 
die Forderung nach dem edlen Typ, der alles Menſchliche, Allzumenſchliche im reinen 
Gattungsbild zuſammenfaßt, lenkte die hand des Künftlers. Diefe Forderung war ener» 
giſch im achtzehnten Jahrhundert von den Winckelmann, Mengs und Carſtens ausger 
ſprochen worden. Sie erhielt durch Goethe und ſeine Geiſtesbrüder beſonderes Schwer⸗ 
gewicht. Wenn Cornelius in der Geſellſchaſt dieſer heilsverkünder eine Führerrolle ۳ 
nimmt, lag es in dem ſittlichen Rerngehalt feines Charakters. Wie der Zeiger des Alpen⸗ 
kompaſſes nur auf die höchſten Gipfel weiſt, beharrte ſeine künſtleriſche Miſſion auf dem 
einen Ziel der Erziehung der Menſchheit zur innerlichen Vervollkommnung. Nur Stoffe 
aus der großen dichtung, dem Alten und Neuen Teſtament, hielt er für diefes Deredlungs- 
werk geeignet. Und deutlich wie nur je beſtätigt ſich in ſeinem Schaffen des Wort, daß 
nur den großen Seelen große Kunft gelingt. Ganz beſonders durch die Runſtentwicklung 
der letzten Zeiten, die der Malerſchaſt ungeahnte Verpflichtungen gegen die Farbe vor» 
ſchrieb, hat man des Cornelius Schwäche als Farbenkünſtler einſehen lernen. Seiner durch 
und durch ethiſchen Natur, ſeiner idealiſtiſchen und romantiſchen Anlage erſchien die be⸗ 
deutungsvolle Form das weſentliche. Sie vor allem machte in feiner Auffaffung hohe 
Gedanken anſchaulich, die Farbe konnte nur ſinnlichen Anreiz geben. 

Unfere Zeit hat ein Recht, ihn zurückzuſtellen, fie hat kein Recht ihn gering zu ſchätzen. 
Immer beſteht die heilige verpflichtung, ihn als einen der Würdigſten unà Geffen zu 
verehren. Cornelius betrat mit vollem Bewußtſein den Weg eines Reformators deutſcher 
Kunſt. €t fab den Wirrwarr ſpieleriſcher Rokoko⸗Kichtung und phraſenhaſter franzöſiſcher 
Raummalerei. Wir müſſen die ſichtbaren Wahrzeichen einer ernſten, feierlichen Schönheit 
ſchaffen, wat feine Überzeugung. Er verſchrieb fid) keinem Dogma, denn ihm galt es gleich, 
ob Dürer, die Antike, Raffael oder Michelangelo als Vorbilder verehrt wurden. Sie alle 
ſtudierte er mit tiefer Liebe, und gleichzeitig mußte die Natur ihm immer wieder die Modelle 
liefern. Mit aller Freiheit, und doch mit keuſchem Empfinden hat er dem Nackten Raum 
in ſeinen Arbeiten gewährt. „Ich bin mir bewußt,“ ſchrieb er als Greis, „daß ich in meinem 
ganzen Leben in meiner Runft die Schamhaftigkeit nie verletzt oder ſinnliche Lüſternheit 
gezeigt, von der anderen Seite aber auch der affektierten prüderie nie Rechnung getragen 
habe, weil fie fid) zur wahren Seelenreinheit wie Heuchelei zur echten Frömmigkeit verhält.” 

wer Cornelius als Klaſſiziſten bezeichnet, hat Recht, ebenſo wer ihn den Romantiker 
nennt. Diefe beiden Richtungen verſchmelzen fid) in feinem Werk. Da er aber zu endgül- 
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tigen Löſungen kam, nirgends problematiſch blieb, da die Formenwelt der Antike ۰ 
lich der des Mittelalters vorgezogen wurde, darf er als der romantike Klaſſiker einge⸗ 
reiht werden. Ein ſtark religisfes Element kommt bei ihm dazu, das ihn als überzeugten 
Katholiken den chriſtlichen Gedanken hervorheben läßt. Nie jedoch geſchieht dies mit Fons 
feſſioneller Enge. Er fieht die Menſchheit erlöſt durch die Liebe, fieht im Reinmenſchlichen 
immer der Kunft herrlichſten Inhalt. Greifen wir aus des Kiinftlers Schöpfungen irgend⸗ 
eine Figurengruppe heraus, ſo wird der einheitliche Jug, die eingeborene Kraſt deutlich. 
Er bleibt in Gerbheiten und Eckigkeiten der Deutfdje, dem das Mittelalter die geweihte 
Beit ift. Er bleibt in großer Linienführung bei Stille und Sturm der Renaiffance-Italiener 
mit dem Sehnſuchtsblick nach der Antike. Das Mordifde ſchließt mit dem Südlichen in 
ſeinen Schöpfungen den Bund. Nie hat Cornelius ſich mit einem bloßen Genrevorwurf 
befaßt. der große Stoff wurde ihm zum Magnet, ſeit er in jungen Jahren die Feich⸗ 
nungszyklen für Goethes „Fauſt“ und für die „Nibelungen“ geſchaffen hatte. Als ihm 
und ſeinem Freundeskreiſe, den Nazarenern Overbeck, Schadow und veit, in Rom der 
Auftrag zur Ausmalung der Cafa Bartholdy wurde, mußte das Alte Teſtament die Stoffe 
liefern, und für die villa Maſſimi wählte er vorwürfe aus Dante. Sein Genius regte am 
freieſten die Schwingen, als ihm vorerſt der Sayernkönig Ludwig die mächtigen Mauern 
der Glyptothek, der Pinakothek und der Ludmigatirde zur verfügung ftelite, Jetzt konnte 
er aus dem Trojaniſchen Krieg, aus dem griechiſchen Mythos und der Glaubensgeſchichte 
Bildwerke formen. Und dann beglückte ihn der Auftrag Friedrich Wilhelm IV. für das 
künftige Campo Santo der Hohenzollern in Berlin. Endlich durfte er im Fresko, diefem 
»$lammenzeidjen auf den Bergen”, fein großes chriſtliches Epos vollenden. Mit tiefer 
Bitterkeit empfand er, wie ſehr man den Maler in ihm zu vermiſſen begann. Aber die 
Seligkeit, ſeine Stoffe in Monumentalform mitteilen zu können, beflügelte die Arbeit. 
„Das Univerſum öffnet fid) vor meinen Augen, ich ſehe himmel, Erde und hölle, ich ſehe 
vergangene Zeit, Gegenwart und Zukunft, ich ſtehe auf dem Sinai, und ſehe das neue 
Jeruſalem, ich bin trunken und doch beſonnen“ ſchrieb er 1820 an eine Freundin, bevor 
er zur Ausführung der großen Religionsmalereien fdyrift. 

Peter Cornelius war 1783 in Düſſeldorf als Sohn eines Galerieinſpektors und Malers 
zur Welt gekommen. Er verlor die Eltern früh und mußte früh erwerben. Den franzöſiſchen 
Akademismus, der durch feinen Lehrer Langer auf ihn eingewirkt hatte, ſtrebte er durch 
Dürer-Studien und vor allem duch Rom zu überwinden. Als geborener Führer lebte er 
hier, dann in München und Berlin. Als er 1867 die Augen ſchloß, hatte die Runſtentwicke⸗ 
lung andere Wege eingeſchlagen. 

In der älteren Berliner National⸗Galerie ift endlich das ſchwierige Werk vollendet, die 
Fresken der Caſa Bartholdy in urſprünglicher Anordnung und Geſtalt zu zeigen. hier ver⸗ 
künden die beiden Wandgemälde des Cornelius aus der Joſeph⸗Legende, daß auch der 
deulſche Künfiler des großen Stils fähig ift. „Joſeph und feine Brüder“ find ſtark von 
italieniſcher Runft befruchtet. Mafaccio und Mantegna ſcheinen in charaktervollem Ernſt 
und ſtraffer Zinienführung zu erkennen, aber in der Bildung der Gruppe und des Raumes, 
wie in manchen Linienzügen wird Raffael ſpürbar. Wie auf Renaiffancebildern wurde auch 
hier der Auftraggeber des Gemäldes, der Konful Bartholdy, in dem Römer der äußerſten 
Linken mitporträtiert. Jede Geſtalt nimmt tiefften Anteil an dem ergreifenden Wieder: 
ſehen, auch die lebendige Sprache der Lokaltöne ift dem ſeeliſchen Inhalt angepaßt. Bei 
aller Gewiſſenhaftigkeit der durchführung ſtört nirgends Kleinlichkeit die große Auffaſſung. 
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& „FJerſtörung Jerufalems" 4 
von Wilhelm von Kaulbach (1804-1874) 


e fieues Mufeum, Berlin. > 


fe ſechs Riefenwandgemälde im Treppenhaus des Berliner Neuen Muſeums haben 

wilhelm von Raulbad als einen der größten Raummaler deutſchlands erwiefen. Aber⸗ 

ſchwänglich hat feine Zeit ihm für dieſe Leiſtung gehuldigt, aber mehr und mehr 

hat die Nachwelt dieſen Lorbeer zerpflückt. Als das Kunftideal den mächtigen Am ⸗ 
riß, Pathos und Gedankeninhalt verlangte, erfüllten die Nachfolger der Raffael und veroneſe 
dieſe Wünſche. Sie erſchienen unberechtigt und falſch, feit der Naturalismus zum hHerrſcher 
wurde. Raulbach ſelbſt fühlte zwei Seelen in feiner Bruft. Er war der Schüler und begeiſterte 
verehrer des Cornelius, und doch drängte es ihn mit allen Sinnen in die Wirklichkeit. er 
war blutjung, als ihn der Fufall Geiſteskranke ſehen ließ, und er ihre Typen in dem 
erſchütternden Bilde „Narrenhaus“ wiedergab. Aber „der Einoͤruck war nur darum fo 
groß”, ſchrieb er an feine Frau, „weil die Rünftler nur immer trachten, ſich in den ſiebenten 
Simmel der Begeifterung zu zaubern. Darum bringen ſie eben nur Figuren zum vorſchein, 
die zu ſehr überirdiſcher Natur ſind. Es kommt aber nur darauf an zu beſtimmen, was 
eigentlich die Aufgabe ift: die Menſchen darzuſtellen wie fie wirklich find - ſiehe Shake⸗ 
fpeare - oder wie fie in einem exaltierten Ropfe idealifh gebildet werden. Meine Muſe 
beſtimmt mich für das erftere”. Wiederholt hat er feine Luft, als Realift zu arbeiten, be⸗ 
tont, er bat fie in feiner Illuſtrations⸗ und Feichenkunſt reichlich ausgelebt. Aber die Zeit 
wollte von ihm die geſchichtliche Raumkompoſition im Stil der Rlaffiziften. Daß er in beiden 
Formen hervorragendes leiſtete, ſpricht für die ganz außerordentliche Begabung. Die zwei 
Seelen ziehen ſich als roter Faden durch ſein Werk, und doch iſt wilhelm von Raulbad 
keine echte Fauſtnatur geweſen. Ihm fehlte das Größenmaß der Anlage. Er vermag nicht, 
wie der Goetheſche Fauſt, durch den beglückenden Ausgleich emporzuheben, es bleibt ein 
Erdenreft zu tragen peinlich. Diefer Erdenreſt erſcheint in feiner Runſt in einer gewiſſen 
weichlichkeit der Formgebung, in einem Einſtrom des Sinnlichen, der Spottluſt, in dem 
hang der verneinung. Er trägt uns, trotz ſeiner großen, geſchichtsphiloſophiſchen Bildftoffe, 
nicht auf feſtgewachſenen Schwingen des Genius. Wenn uns in feiner Runft ſoeben eine 
Geftalt von Corneliusſcher Erhabenheit und Reinheit entzückte, drängen ſich ſchnell die 
vielen Geſichter mit den ſcharfen, hämiſchen Mienen herzu. Ein lockender Gegenſtand für 
den Seelenforſcher, den die verwickelten Fälle intereffieren. die Löſung des Rätſels ergibt 
fid) bei ihm leicht aus der Kenntnis feiner Lebensgeſchichte, denn wie bei Swift und Hebbel 
haben die Demütigungen bitterarmer Jugendjahre ihren Atzſtoff in fein 6۱۸۶ ۰ 
And zu der Armut kam bei ihm noch die Schande, die eine langjährige Juchthausſtrafe des 
treugeliebten, ſchuldlos ſchuldigen vaters als ewig ſchmerzendes Srandmal feinem Innern 
einprägte. Diefes geheime Bluten wird in dem Rünftler deutlich, der febr jung den Drang 
ſpürte, Schillers „verbrecher aus verlorener Ehre“ zu illuſtrieren. Auch während er in der 
Geſtaltenfülle der Berliner Muſeumfresken beſtrebt war, den Geiſt Gottes in der Ge⸗ 
ſchichte zum Ausdruck zu bringen, trat er zugleich in den Bildern des „Reineke Fuchs“ 
als geiſtreich biffiger Satiriker auf. Kaulbad war ganz ein Sohn feiner Zeit als ber; 
vorragender Zeichner. Wie die Cornelius, Schwind und Richter huldigte auch er dem klarbe⸗ 
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grenzenden Umriß und der durch feine Strichelungen geſchaffenen Modellierung und 
Schattengebung. Auch ihm bedeutete die Farbe noch nicht die Seele, nur das Kleid. Trotz feiner 
Studienzeit in Düffeldorf wirkte die David-Schule in ihm nach, Delacroix ging ihm nicht 
auf. Nur gelegentlich hat feine Linie das Gröfengepråge der Cornelius und Rethel, fie 
gleitet und ſchwingt meift wie die des Schwind. Es ift ein natürliches hervorquellen in 
ſeiner Arbeit, das bezaubert, und auch als Oberflächlichkeit anmuten kann. Jedenfalls war 
dieſe Feichenkunſt tragfähig genug, um eine Fülle von Wiſſen, Phantafie und originellem 
Einfall auf mächtigen Wänden zu eindrucksvollen Bildern zu geſtalten. Unſer durch die 
moderne Runſtbewegung feingeſchultes Sehen fühlt ſich von Raulbachs Farbenkälte abge⸗ 
ſtoßen. Unſer realiſtiſches Empfinden rebelliert vor feiner Bühnenaufmachung. Er bleibt 
immer das deutſche Monumentaltalent, das dem manches gefeierten Franzoſen ebenbürtig 
ift, das in England überhaupt nicht ſeinesgleichen hat. Unangefochten wird der Illuftrator 
bleiben, der dem Kinderſinn wie dem geiſtigen Feinſchmecker reiche Genüffe bereitet. Er 
hat uns mit dem „Reineke Fuchs“, der „Goethe⸗“ „Schiller-” „Raulbach⸗ Galerie beſchenkt. 

Das Leben Kaulbads muß trotz der Familientragödie, reizbarer Anlage und einem 
gewiſſen Mangel an Charaktergröße ein glückliches genannt werden. Er wurde 1804 in 
Arolſen geboren und entſtammte einem handwerkergeſchlecht. der Vater war Goldfdmied, 
Kupferſtecher und im Nebenfach Maler. Er brachte den Sohn auf die Diiffeldorfer ۳ 
demie zu Cornelius, und ſo ſchwer der Knabe und Jüngling unter dem Exiſtenzkampf litt, 
fo ſchnell und glänzend entwickelte fid) die Ruhmeslaufbahn des Rünftlers in München. 
hier fand er in der ſchönen Joſephine Sutner, die ihm vier Rinder gebar, früh die be» 
glückende Lebensgefährtin. Graf Raszvnsti, und ſpäter König Ludwig I., wurden jeine 
Mäzene. Aufträge für dekorative Arbeiten, Porträts und Illuſtrationen gingen der erſten 
kühnphantaſtiſchen Monumentalkompoſition, der „Hunnenſchlacht“ voran. Ihr folgte das 
ſchon ganz im Kaulbachſtil etagenartig aufgebaute Riefenbild der „Zerftörung Jeruſalems“. 
Beide Werke wurden ſpäter in die Bilderfolge des Berliner Treppenhauſes aufgenommen 
und fanden im „Turmbau von Babel”, den „Kreuzzügen“, der „Blüte Griechenlands“ und 
der „Reformation“ ihre Ergänzung. Als Mittelpunkt eines glänzenden Kreiſes, als zürt⸗ 
licher Familienmenſch und guter Freund hat der Künftler bis zu feinem Ende 1874 in 
münchen gelebt. Die Tochter nennt ihn in dem feſſelnden Bud) „Erinnerungen an Wilhelm 
von Kaulbad und fein Gaus” einen Mann von grenzenloſer Güte und leidenſchaſtlich 
unberechenbarem Weſen. 

Das große Wandgemälde die „Zerftörung Ferufalems” überzeugt in feiner Wiloͤbe⸗ 
wegtheit und dennoch klaren Gliederung von einem gewaltigen Bildorganifator. Es ift 
alles fo leicht und mit fliegender Hand geſtaltet, daß die Tragödie des Stoffes in kleid ⸗ 
famen Pofierungen und genrehaſten Einzelgruppen nicht als wirkliche Geſchichtskataſtrophe 
zu empfinden ift. Weder die Kraft des Römerheeres, das mit Kaifer Titus feinen Einzug 
hält, noch der Glaubensfanatismus der verzweifelten Iſraeliten kommen zum ۰ 
Auch nimmt die ſüßliche Farbengebung das Mark aus der Wirkung. Dem Gedächtnis einge» 
prägt bleiben vor allem die Geftalt des fliehenden Ahasver, die des ſich erdolchenden 
Oberprieſters und die liebliche Gruppe der ausziehenden Chriſtenfamilie. Erinnerungen 
an Raffael und Cornelius werden vielfach geweckt, aber gerade in dieſer Leiſtung ift Raul» 
bachs Eigenart klar erkenntlich. Als „eine Mifére in großem Maßſtabe“ hat Preller das 
werk bezeichnet, das harte Urteil des Fachgenoſſen hat die Bewunderung des allgemeinen 
publikums nicht eingeſchränkt. 
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& „Einzug in Pavia’ 4 
von Alfred Rethel (1816-1859) 
4 Rathaus, Aachen 4 


on der Sezeſſion ging das heiße Semiihen aus, die deutſche Monumentalmalerei zu 
beleben. Zwar hat unfer heimatboden noch keinen Tintoretto und Rubens hervor⸗ 
gebracht; aber er ließ einige gute Talente, vor allem im neunzehnten Jahrhundert, 
erſtehen. Anfangs zählten ſie alle zur Gruppe der Emigrantenkünſtler, die aus traurigen, 
politiſchen Heimatverhältniſſen nach Italien flohen, um in füdliher Schönheitswelt zu 
Schaffenden zu reifen. Cornelius und die Nazarener, die Klaſſiziſten wie die Romantiker, 
empfingen hier ihre Weihen. Im Jahre 1818 ſchrieb jedoch der junge Schnorr von Rarolsfeld 
an feine Schweſter: „Wir wünſchen und hoffen, daß es nicht mehr nötig fein werde, daß 
der deutſche Rünſtler nach Rom ziehe. In unſerem Lande foll eine Schule fi bilden. Wie 
die Sachen jetzt ſtanden, war Rom nötig. Nur hier, getrennt von allen einengenden ver⸗ 
hältniſſen, konnte die Maſſe der Rünftler entzündet werden. Nur hier konnte der Funke fo 
bald zur Flamme werden, die auch ganz Deutſchland bald erwärmen wird.“ Wirklich ent⸗ 
ſtanden damals die ſelbſtändigen Runſtſchulen in München, düſſeldorf und Berlin, die einer 
zahlreichen Malerſchaſt ihre Prägung mitgaben. Hatte Cornelius früh ſchon Bilderreihen für 
den Fauſt und die Nibelungen gezeichnet, fo begann das vaterländiſche fid) mit immer kraft⸗ 
volleren Impulſen durchzuſetzen. vor allem der Rheinländer Alfred Rethel war zum Retter 
der Nationalkunſt auserkoren. Jn ihm drängte bedeutendes Feichentalent nach ۰ 
€t mußte aber auch Forderungen nach warmer Farbengebung gehorchen, wie es die Düffel- 
dorfer wollten, und fo aus geſtattet, lieh er feinen Geſchichtsviſionen Ausdruck. An den Wän⸗ 
den des Aachener Rathauſes hat er die großartige Bildfolge aus dem Leben Karls des 
Großen entſtehen laffen. Er hat Schlachten und Szenen aus dem Wirken deutſcher Fürſten, 
deutſche Raiſerbildniſſe in Staffeleigemälden und Zeichnungen geschaffen. Hannibals Zug 
nach Italien war ihm ein willkommener Vorwurf, weil die ſtarrende Alpennatur den Schau⸗ 
platz bot. Aus deutſchen Seſchichtsvorgängen erwuchs die geniale Verhöhnung alles 
Revolutionismus, der unvergleichliche „Totentanz von 1848.” Als Rethel fo ſelbſtverſtändlich 
feine vaterländiſche Note feſthielt, blickten die Raummaler ringsumher auf das Ausland. 
piloty, Raulbach, Sendemann wollten bei Früh⸗ und Renaiffance-Italieneen, oder bei 
$ranzofen und Belgiern, die ſelbſt Rubens und Tizian nacheiferten, lernen. Zweifellos laffen 
ſich im Schaffen des Meiſters auch Anregungen erkennen, die er aus ſeiner eigenen Feit emp⸗ 
fing. Er kann wie in dem zeichneriſchen Entwurf „Moſes ſchützt den geknechteten volks⸗ 
genoffen”, oder wie in dem düſteren Gemälde ,Derfóbnung Raifer Otto I. mit feinem Bruder 
heinrich“ die heroifde, tief verinnerlichende Art des Cornelius annehmen. Er iff der 
liebenswürdige Romantiker Düffeldorfihen Charakters in feinen „Bonifazius“ Bildern, 
oder wenn er den „Nheiniſchen Sagenkreis“ illuſtriert. Wir entdecken manches von Raffael, 
immer wieder Dürer in ihm. Aber Rethel hielt auch unabläſſig am Studium der Natur feſt, 
und alle dieſe Elemente konnten nur helfen, das unbedingt perſönliche zu offenbaren. 
Seine Urnatur war von reicher Anlage, war gleicher Weiſe auf Temperament, wie auf 
Geiſt und Gemüt geftellt. Sie bringt auch noch die befonderen Gaben einer phantaſtiſchen, 
bis ins Unheimliche ſchweifenden vorſtellungskraſt und ſatiriſchen Fähigkeit mit. Cine er⸗ 
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ſtaunlich leicht geſtaltende hand half dem Künftler Gefehenes und innerlich Geſchautes 
zu verbildlidjen. Spielend überwand er Schwierigkeiten der Kompofition, wußte mit der 
Einzelfigur, dem Duo und Trio, der vielköpfigen Gruppe, der Maſſe zu ſchalten. Als Kind 
ſchon zeichnete er in feinen, febr präziſen Umriſſen feine Erlebniſſe von der Straße. Ein 
dramatifder puls ſchlägt in ihnen wie in den vielen heißatmigen Schlachtenſzenen, die 
bald darauf folgten. Er verkauft als Sechzehnjähriger ein Gemälde an ۵2۱ hen 
Kunſtverein, auf dem in lichter, wohllautender Farbengebung der heilige Bonifazius mit 
männlicher Glaubensfeſtigkeit das Kreuz auf heioͤniſche Erde pflanzt. Es gibt kein Schema 
für die Rethelſche Bildanordnung, alles erwächſt unmittelbar echter Schöpferkraft. Er hat 
uns in feiner Kunft keine tiefgründige Religionsphilofophie geboten wie Cornelius, er hat 
Geſchichte mit des Kealiften vollkraſt lebendig gemacht. Deutſche Seſchichte, die niemand 
verabſäumen follte an den Rathausmauern in Aachen, im Römer zu Frankfurt auf fid 
wirken zu laffen. Einen Begeiſterungsrauſch erlebte er vor Raffaels Sixtina, und ganz im 
Gegenſatz zu der Auffaſſung der Manet und Liebermann ſteht fein Ausſpruch: „hier ſieht 
man, daß Kunft etwas höheres ift als Hering mit Zwiebel ergreifend wahr zu malen.“ 

viel zu wenig ift Rethels Schaffen volkstümlich geworden. Jetzt gerade haben die tra⸗ 
giſchen Ereigniſſe nach dem Weltkrieg die Aufmerkſamkeit wieder ſtark auf den Meiſter vom 
„Totentanz von 1848” gelenkt. Er ift allen als holzſchnittfolge leicht zugänglich, und die 
Runft bietet keine packenderen und abſchreckenderen Bilder von bürgermordendem Revos 
lutionsterror, den der grinfende Rnochenmann lenkt. Trotz des verwandten Stoffes ift hier 
nichts an Holbein angelehnt. Dürers Geiſt wird durch kühne Phantaſtik heraufbeſchworen, 
und jedes Blatt zeugt für ein durchaus perſönliches und höchſt originelles Rünftlertum. Der 
Todesgedante, diefes Begleitmotiv großer Künſtlerſeelen, fand in Rethels Werk in dem 
tiefergreifenden Blatt „Der Tod als Freund“ einen voll beruhigenden Ausklang. Leider 
hat das Schickſal des unermüdlich ſchaffenden Malers ihn nicht gefunden. Mit 45 Jahren 
mußte er, wohl infolge von Aberarbeitung an den Aachener Fresken, im Wahnſinn enden. 
Er war 1816 bei Diiffeldorf in gutem Haufe geboren. Schwere Schickſalsſchläge, ver⸗ 
mögensverluſt und früher Tod des vaters verdiifterten feine Jugend. Er wurde jung auf 
ſich geſtellt, dankte ſeinem Lehrer, den Nazarener veit, viel und erſtieg durch glänzende 
Leiſtungen ſchnell den Weg zum geſuchten Rünſtler. Als einen geiſtvollen, beweglichen, 
eleganten Mann ſchildern ihn die Freunde. Und als er 1859 auf der Heimfahrt von Rom 
ſtarb, hatte er nur kurze Zeit Eheglück und vaterfreuden genoſſen. 

Der „Einzug in Pavia” ift ein Teil aus der Wandbilderfolge im Aachener Rathaus, 
die das Heldenleben Karls des Großen veranſchaulicht. Ein ſtolzer Augenblick deutſcher 
Geſchichte wird hier eindrucksvoll gefhildert, der Triumph nordifher Fürſtenmacht über 
den füdländifhen Gegner. Die Siegesfahnen flattern unter dem herrlichen Römertor, und 
in knirſchender Scham beugt fid) zur Rechten des ragenden Germanenkönigs das ge- 
fangene Fürſtenpaar der Zongobarden. Kein theatraliſches Schaugepränge geht vor 
ſich, ſondern ein innerlich zwingendes Geſchehen. Wie ſtark und würdig der deutſche 
Geſchichtsmaler zu geſtalten ſtrebte, zeigt der vergleich des in lebhaſter Farbe pran⸗ 
genden Gemäldes mit der Berliner Rartonzeichnung, die in der Fresko⸗Abertragung 
geſtrafft und geſtärkt wurde. hier iſt Kethel ganz der Maler der Männlichkeit, der ge⸗ 
funde Realift, der keine Spur des überſinnlichen Schauers empfinden läßt, den er auf 
dem Schlußbilde des Aachener Zyklus durch die geſpenſterhaſte Majeſtät des toten 
Kaifer Karl heraufbeſchwor. 
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+ D die taufendjährige Eiche” & 


von Karl Friedrich Leffing (1808-1880) 
e Städtiſches Muſeum, Frankfurt a. M. $ 


on dem Namen Zeffing geht in der Geſchichte der deutſchen Kultur ein Eräftigender, 

kampfesfroher Geift aus. Er bedeutet Klarheit, Fielſicherheit, Furchtloſigkeit vor 

dem Gegner. Der Maler Karl Friedrich war der Großneffe unferes Dichterkritikers, 
und et hat aufrecht wie er in feinem Werk feine Überzeugungen ausgefprodjen. Dem Zug 
der Zeit gemäß malte er große Geſchichtsbilder, und feine beften verherrlichten die Miſſion 
des Proteſtantentums. Er malte Landfdyaften, in denen ein herber, düſterer Charakter den 
heimatboden von neuer Seite zeigte. Innerhalb des Rreifes der romantiſch angehauchten, 
katholiſterenden Düffeldorfer ſtellt er den Realiften dar, der lieber barſch und ehrlich als 
ſchönfärberiſch auftritt. das preußische, das dem Schleſier im Blute lag, kennzeichnete ſich 
durchaus in der rheiniſchen Umgebung. Wohl teilt er den romantiſchen hang zu Stoff⸗ 
kreiſen aus der vergangenheit. Kloſtereinſamkeit, Ritter und Räuber beſchäftigen fein 
Denken. Er wählt das Begråbnis in der Sturmnacht, den Burgbrand als Bild vorwürfe. 
Aber mit der Düffeldorfer verweichlichung und Schönfärberei hat er nichts gemein. Auch 
er malt dramatiſche Geſchichtsaugenblicke mit lyriſchem Einſchlag, aber die Vernunft duldet 
teine Sentimentalität. Er bleibt der männliche Geiſt, deſſen geſamtes Schaffen in den Dienft 
einer fittlihen Idee geftellt ift. Das Sittliche hieß für ibn Gründlichkeit in der Arbeit und 
aufgeklärtes denken. Daher geſtaltete er jedes ſeiner Werke mit äußerſter Sorgfalt aus, 
übte heldenanbetung für die huß und Luther. Ein Studium feiner zeichnungen lehrt, daß 
er auf genauem Naturſtudium fußte. vielfach find ſolche Blätter auf blaugrauem Grunde 
mit Blei und Kreide ausgeführt und durch ſchwarze Tuſche und aufgeſetzte Lichter maleriſch 
belebt. So febr wir ſtets den Realiften bei der Arbeit finden, das romantiſch angehauchte 
Gemüt verrät fid) auch. „Der poetiſche Duft, der allen Lanöſchaſten Leſſings eigen ift, 
beruht nicht auf der Farbe und der pinſelführung, er ijt auch über diefe beſcheidenen und 
doch fo großartigen Feidjnungen ausgebreitet. €t ift die Seele des Rünſtlers, die er feinen 
Schöpfungen eingehaucht hat,“ ſagt ein Renner. 

Die deutſche Landſchaſtsmalerei und die deutſche Geſchichtsdarſtellung des neunzehnten 
Jahrhunderts ſieht in Leſſing einen vertreter von ausgeſprochener Eigenart. Er hatte ſchon 
als junger Kiinftler offenen Auges in der Natur Umſchau gehalten und ſolche Eindrücke 
zeichneriſch wiedergegeben. Das Schaffen ſeiner Frühzeit ſteht jedoch unter dem Einfluß 
der Luft, die in düſſeldorf wehte. hier war ۵08 Trumpf. Immermann, der 
einflußreiche Theaterdirektor machte Shakeſpeare modern. Leffing ließ fein Gemälde 
„Trauerndes Rönigspaar“ entſtehen, auf dem der abendliche himmel ſein Licht auf den 
Rönig im weißen Mantel über violettem Gewand und die Königin im braunen Roſtüm et» 
gießt. Er ſchuf „Leonore, die die Unglücksbotſchaſt von den heimgekehrten Kriegern emp⸗ 
fängt, und den abenteuerlichen „Räuber und fein Rind“ und entzückte das Publikum. 
Als die Nachricht von dem Brande des Winterpalais eintraf, wurde aus Berlin fofort an» 
geftagt, ob das nad) Petersburg verkaufte „Trauernde Königspaar” Leſſings gerettet 
ſei. den Wendepunkt zu mehr realiſtiſchem Schaffen gaben ein paar wanderfahrten nach 
Rügen und in die Eifel. Eine ernſte Natur entſprach dem ernſtgerichteten, das Diiftere 


57 


liebenden Sinn des Malers. Die Eifel ganz befonders mit den Spuren vulkaniſcher Oc» 
walten, ihren trotzigen Bergkuppen, Tälern und Flüſſen, mit ihren ftillen, kernfeſten Bes 
wohnern bezauberte ihn. In einer ganzen Reihe von Schöpfungen wählte er fie zum 
Bilòſchauplatz. Er ließ eine koſtümierte Soldateska, Prieſter⸗ und Rittertum auf diefem Boden 
Mittelalter und Dreißigjährige Kriegszeit herauf beſchwören. Aber die ewigen Zeugen der 
Natur, die Felſen, Bäume und Berge waren echt geblieben. Sie zeigten nichts von den 
ſtiliſierenden Faſſungen der gleichzeitig fo erfolgreichen Preller und Rottmann. Man ſpürte 
immer den Rünſtler mit den Organen für das Pathos und die poeſie der Schöpfung, und 
den zugleich planmäßig fid) entwickelnden Realiften. Schon Anfang der dreißiger Jahre 
hatte der Zufall Leſſing zur Geſchichtsmalerei geführt, und innerhalb dieſes Stoffgebietes 
erſchloß er der deutſchen Kunft ein Neuland. Ein Freund hatte ihm, als er fid) unwohl 
fühlte, von den Huſſiten vorgeleſen und ſofort ergriff die Geftalt ihres Führers, des 
glühenden Freiheitapoſtels unà Märtyrers Johann Hus, 6۳6 von des Kiinftlers Seele. 
Redete es doch hier mit aller Blutsverwandtfhaft zu ihm, denn Leſſings Familie war 
boͤhmiſchen Urſprungs. Es hieß, daß fie einſt mit den huſſiten nach Schleſien eingewandert 
war. In mehreren Gemälden, der „Huſſitenpreoͤigt,“ „Hus auf dem Konzil von Ronſtanz“ 
und „Hus auf dem Scheiterhaufen,“ alles Stationen eines großen Paffionswegs, feierte 
er den Vorlåufer Luthers. Was fragte der verehrer der Geiſtesfreiheit nach feiner katho⸗ 
liſchen Umgebung. Schadow, der Freund und Lehrer, wandte fid von ihm. In Frankfurt 
am Main, wo das Städel⸗Inſtitut für $000 Taler fein Konzilbild angekauſt hatte, legte 
der entrüſtete Veit fein Amt nieder. Aber nichts konnte feinen feuerfeſten Charakter wankend 
machen. Auf die Anklage der Tendenzmalerei ſchrieb er in einem Brief: „Man hat mir vor⸗ 
geworfen, daß ich aus haß gegen die katholiſche Kirche gemalt habe. Da irrt man fid) aber 
gewaltig .. . Ich habe vielleicht eine größere Achtung vor ihr als viele, die fid) zu ihr 
bekennen. Soll mein Reſpekt aber fo weit gehen, daß ich als Maler keinen Stoff behandeln 
fell, der für fie nur irgend etwas Mißfälliges bat? Ich mag weder für die eine noch die 
andre Partei etwas getan haben.” Wie kühn die deutſche Geſchichtsmalerei ſeitdem auch 
die Schwingen regte, Zeffing hatte ihr die Wege durch einen neuen tieftonigen Kolorismus 
und durch echte Menſchendarſtellung gewieſen. Er hat belgiſches Farbengefühl vorweg⸗ 
genommen, und, im Gegenſatz zu allem ariſtokratiſchen Klaſſizismus, auch dem ſchlichten 
Bürgertum ein Anrecht auf der Schaubühne der Malerei erwirkt. 

Karl Friedrich Leſſing trat 1808 in Breslau als Sohn eines Redtsgelehrten ins Leben. 
Spartaniſch erzogen und für das Daufad) beſtimmt, erzwang fid) fein Genius feinen Ses 
ruf. Bereits als Student in Düffeldorf durfte er den direktor Schadow vertreten, und dieſes 
unbedingte vertrauen verdiente der immer zuverläſſige, immer prinzipientreue ۰ 
Nach glücklichem Leben ftarb er 1880 als Direktor der Kunfthalle in ۰ 

„Die tauſend jährige Eiche“ zeugt für den hohen Stand der deutſchen Lanoͤſchafts malerei 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die Natur wird kräftig und doch liebevoll erfaßt. 
Alles beruht auf dem Studium, das in Kuskins Sinn keine der zahlloſen Einzelſchön⸗ 
heiten des Naturvorbildes, kein Blatt, keinen Stein überfieht, ohne die Majeſtät des Land⸗ 
ſchaſtausſchnitts zu beeinträchtigen. Leſſings verſtandesmäßigkeit bleibt deutlich, aber ein 
durch die Staffagegeftalten beigegebener Zug der Romantik teilt dem Werk einen feinen 
Stimmungsreiz mit. Noch ahnen wir keine farbigen Uberraſchungen, wie fie damals ſchon 

Blechen, fpåter der Impreſſionismus beſcherten. Aber in der Zeit der kolorierten Kartons 
ſpricht ſich energiſch der Wille zu maleriſcher Tonigkeit aus. 
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+ „Seni an der Leiche Wallenſteins“ + 


von Karl von Piloty (1826-1886) 
4 neue Pinakothek, München $ 


abre Märchenwunder der Farbe hat Grünewald hervorzuzaubern gewußt, in vor⸗ 
nehmſten Fufammentlången hat fid) holbein geäußert, und rings bei den deutſchen 
Meiftern der Renaiffance finden fid) koloriſtiſche Augengenüffe höchſten ۰ 
Aber auch in den ſchwerſten Zeiten des vaterlandes, vom Barock bis zur aus⸗ 
gehenden Fopfåra, treten uns in vereinzelten Künſtlern Meiſter der Farbe entgegen. Anfangs 
des neunzehnten Jahrhunderts bis in ſeine Mitte wurde überwiegend der Kartonzeichnung 
gehuldigt. Selbſt bei überragenden Rünſtlern ſchien Malen und Rolorieren gleichbedeutend, 
doch haben ſtille Künſtler immer wirkliche Farbenkultur bewieſen, und mit entſchloſſenem 
willen hob Karl Piloty in den fünfziger Jahren das Banner des Kolorismus empor. Auf 
ihn, wie auf viele Fachgenoſſen, wirkte die Ausftellung belgiſcher Gemälde damals wie ein 
weckruf. Es waren ein paar mächtige Staffeleibilder der Gallait und Bičfve mit geſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen, die das Blut deutſcher Rünftler in Wallung brachten. der Zug zum 
Monumentalen, bedeutungsvolle Stoffe aus der Gefhidjte, der Literatur, der Religions» 
philoſophie waren damals ſelbſtverſtändlich. die Rlaffisiften, die Romantiker, die Nazarener 
ſtrebten die Geiſter aus den Niederungen der Wirklichkeit in die Gefilde hoher Ahnen 
emporzuziehen. Sie hielten die große Formenſprache für das Weſentliche. Piloty wollte 
Geſchichte malen, aber er wünſchte ſie anders als die Cornelius und Raulbach, blutwarmer, 
mehr als Realift zu geben. Ihm war die Farbe ein willkommenes Mittel dem Kealen gerecht 
zu werden. Die ſtarke Wirkung ſeiner werke lag nicht nur in ihrem hervorragenden Rönner⸗ 
tum, ſie ging von den beſonderen Geſchichtsmomenten aus, die er als vorwürfe wählte. 
piloty brauchte die Stoffe, die erſchütterten, die mit einem ausgeſprochenen Einſchlag des 
Tragiſchen, Grauenvollen auf die Seelen der Beſchauer eindrangen. Diefer hang zum 
Düſteren ſcheint ein gewiſſes Bindeglied mit der Romantik. Er muß tief in der Natur des 
ernſt veranlagten, und durch ſchwere Jugendjahre in dieſer Anlage beſtärkten 5 
gelegen haben. Seine geſamte Lebensarbeit beweiſt jedenfalls, daß ihm das bloß Gen» 
ſationelle gänzlich fernlag. Wie Delaroche, fein Parifer Seiftesverwandter und vorbild, 
hätte auch er ſagen können: „Warum ſoll es dem Maler verwehrt fein, mit den Geſchicht⸗ 
ſchreibern zu wetteifern? Warum foll nicht auch der Maler mit ſeinen Mitteln die Wahrheit 
der Gefdidte in ihrer ganzen Würde und poeſie lehren können? Ein Bild ſagt oft mehr 
als zehn Bände, und ich bin feſt überzeugt, daß die Malerei ebenſogut wie die Literatur 
berufen iſt, auf die öffentliche Meinung zu wirken“. Die Wahrheit der Geſchichte hieß für 
piloty freilich nur der aufregende Augenblick, in dem eine ſchreckliche Löſung ihre Schatten 
wirſt, oder ſich vordeutet. Irgend ein zugeſpitzter Drameneffekt, ein balladenhaſt in Schauer 
gehülltes Geſchehen wirkt bannend aus ſeinen Rahmen. So zeigt das Gemälde „Seni an 
wallenſteins Leiche“, den ſtillen Gelehrten vor dem Sic transit des Mächtigen. Aber 
„Wallenfteins Zug nach Eger”, liegt das Todesahnen des großen Eroberers, „Galilei im 
Kerker” wird zur Difion der göttlichen Gerechtigkeit. „Maria Stuart hört ihr Todesurteil“, 
„Cäſars Ermordung“ „Letzte Fahrt der Girondiſten“ zum Schaffott, „Thusnelda“ als Sieges 
beute im Triumphzug der Römer, „der ſterbende Alexander” waren alles Stoffe dieſes 
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Charakters. Auch Romantiſches lag in der Luft. Walter Scotts Romane, die Dramen Viktor 
Hugos, Ublands Balladen waren die Schwärmerei der Gebildeten, und in der Malerei gab 
die theatraliſche hiſtorie der Delarode und Delacroix den Ton an. Urſprünglich Kien Piloty 
eine andere Ridtung einſchlagen zu wollen. Er hatte im realiſtiſchen und mythologiſchen 
Genre umhergetaſtet, hatte in dem Bild „Die Amme“ wie Greuze eine NRouſſeau⸗Idee ver⸗ 
arbeitet. Aber feine Runſt fand Geimatboden in dem Augenblick, als König Max von 
Bayern ihn beauftragte, für das Maximilianeum die „Sründung der katholiſchen Liga“ zu 
malen. Jetzt konnte er die impoſante Gruppe mit realiſtiſcher Gründlichkeit und in voll⸗ 
klingender Farbe ausführen. Und Piloty hatte für den Kolorismus ausgezeichnete Lehren 
empfangen. Sein vater, einer der erſten Meiſter der Lithographie, war ein beſonderer Renner 
der alten Runſt. Sein Lehrer Schnorr von Karolsfeld hatte die Frühitaliener gut ſtudiert, der 
Schwager Schorn, der ſeiner Rünſtlerlauf bahn Richtung geben half, war vom Mahl verſchie⸗ 
dener Geiſter genährt. Rubens, Paris, die Belgier, ein Befud Venedigs halfen das Ihre 
beiſteuern. Am meiſten blieben die großen vlamen vorbildlich, die reiche Palette der Rubens 
und van Dyck. Raffael war für den Rreis um Cornelius und Overbeck der Stern der Sterne, 
Dürer galt für Rethel als der Höchſte, durch die Belgier wurde jetzt der deutſchen Malerei 
das vlämiſche Element vermittelt. München begrüßte die neuen Führer, und Diloty wurde 
zum Bahnbrecher ihres Rolorismus. Er betätigte aus geſprochen realiſtiſche Inſtinkte und 
gab ihnen durch das Leben der Farbe Ausdruck. Bei ihm begann das Beiwerk eine hervor⸗ 
tretende Rolle zu fpielen. Aber er malte es nicht in kleinlicher Art, ſondern großzügig, kraſtvoll, 
bei åufjerfter Bindung an Naturechtheit. Wie hat er Stoffe, Geräte, Waffen auf feinen Bildern 
behandelt. Auch wo feine Stimmungs gewalt magnetiſch feſſelt, müſſen wir das Nebenwerk 
beachten, ſo meiſterliche Stilleben und Stofflichkeiten wußte Piloty auf ſeinen großen hiſto⸗ 
rien auszuführen. Schwind, der witzige und oſt recht grobe, hatte ein Recht über pilotys 
„Stulpenſtiefel“ zu ſpotten, wie er auch von ſeinen „gemalten Unglücksfällen“ ſprach. 

München wurde 1826 des Malers Vaterftadt und hier ift er zu feiner großen Lebens⸗ 
ſtellung berangereift. Er wurde der echte vertreter der Malkunſt, deren kultivierter und 
doch gefunder Realismus ſeitdem für die Münchener Schule kennzeichnend blieb. Dem 
Ernſt ſeines Weſens hat das harte Muß der Jugend, das ihn nach des vaters frühem 
Tode zwang, an die Spitze der lithographiſchen Werkſtatt zu treten, reichliche Nahrung 
gegeben. Nach Raulbachs Tod wurde er Akademiedirektor und übte in diefer Stellung bis 
zu ſeinem Ableben 1886 als Lehrer weitausſtrahlenden, ſtärkſten Einfluß. 

Die hiſtorie berichtet, daß Wallenſtein der geniale, ehrgeizige heerführer, in ſtillen 
Stunden mit feinem Aftrologen Seni die Sterne nach feinem Schickſal befragte. Sie hatten 
ihm fein grauenvolles Ende nicht kund getan. Im nächtigen Schlafgemach liegt er ermordet 
vor dem ſchauernden Gelehrten. Ein Todesſtoß ins Herz war aller Weisheit, alles Strebens 
Schluß. Faſt iſt es, als krampfen ſich die hände des greiſen Myſtagogen wie in erbitterter 
Anklage, daß die Prophezeiungen feiner himmelskunde lügen konnten. Aber alle Willens⸗ 
ſpuren in dem einſtigen helden ſind dahingeſchwunden. Wie ein Schauſtück hat er ſich durch 
feinen Fall auf dem prunkenden Goldgelb der herabgezerrten Tifhdeđe aufgebahrt, und 
wie ſtrömendes Blut breitet fid) der purpurrote Teppich um ihn. Ein kraſſer Gegenſatz zu 
der ſchwarzen Trauergeſtalt des Puritaners. Fraglos hat des Delaroche „Cromvell und 
Karl Stuart” hier die Anregung gegeben. Das ſtumme Duo des deutſchen Meiſters ift von 
gleich intenfiver Seredtheit, von gleicher vornehmheit der Ausführung und Schönheit 
der Conbaltung. 
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% „Der ۷۲ + 
von Frederick Walker (1840-1875) 


^ Tate-Gallery, London. > 


ie naturaliſtiſche woge, die durch Millet und ſeine Gefolgſchaft über die fran · 
zöſiſche Kunſt flutete, fand in England durch das Auftreten der Maſon, Walker 
und Gerfomer die verwandte Erſcheinung. der Naturalismus des Inſellandes 
empfing jedoch ſeine Stilprägung durch den volkscharakter, und was bei den 
$ranzofen ſchollenkräftig und alltagsecht auftrat, nahm unter britiſchem pinſel ein gefühl⸗ 
volles, verſchönerungsſüchtiges Weſen an. Deutlich fagt grade in dieſen Schöpfungen 
der Nationalgeiſt aus, daß ihm das Robufte, das kraß wahrhaftige gegen die Natur geht. 
Frederick Walker malte auch Bauern, vagabunden, Landleute, aber eine Feiertags- 
flimmung liegt über ihnen ausgebreitet. Er ſah die Schönheit auch im unteren volks⸗ 
tum, lebte nicht in der Aberzeugung, daß nur Grobknochigkeit und häßlichkeit die 
Erſcheinung des Proletariers ſtempeln. wer in England gereiſt ift, wird ſolche Kunft 
auch nicht ſchlechthin ſchönfärberiſch nennen. Die liebliche Natur des Landes mit den 
weichen verſchleierungen der Atmoſphäre, das leiſe gütige Weſen der Menſchen und 
ihe dem Elaffifhen Ideal nicht felten ähnliches flußere ergeben den Bauerntyp der 
Malerei als Wirklichkeitsſchilderung. Es kommt dazu, daß die Sucht des Moralifierens 
ein uralter Gang alles engliſchen Runſtſchaffens ift, und daß die Zeit der präraffaeliten 
mit dem Betonen des ethiſchen prinzips den Genremalern der neueren Zeit ein eigenes 
weſen verlieh. Walker wollte nicht nur ſchlichtes Menſchentum ſpiegeln, ihm iſt die 
ſeeliſche Note, das Ergriffenſein der weck feiner Mittel. Unwillkürlich nehmen ſeine 
Geſtalten eine gewiſſe Pathetik an, und ſie wirkt um ſo augenfälliger als er Großheit 
der haltung und Form nicht entbehren kann. wie bei Meunier ſtellte ſich auch bei 
ihm ein antikiſterender Proletariertyp ein. Auch Walker kam zu ihm, wie viele ſeiner 
Runſtkollegen, durch ein hingebendes Studium der Phidias⸗Werke, und die Nustin- 
und morris⸗Lehren bereiteten ihn gut vor, in jedem ſchlichteſten Menſchenbruder Gott 
ähnlichkeit zu ſehen. 
von den präraffaeliten unterſchied er ſich durch eine weit natürlichere Geſchmack⸗ 
richtung. Die ſchöne Erde bot ihm genug herrlichkeiten, er bedurfte keiner ۱ Dwérungs= 
formeln für Mittelalterlichkeit und Mypit. Auch farbig wirkt er harmoniſcher, weil 
er ſich weniger auf Freilicht und naturechtheit verfteifte als melodiſche Tonmalerei 
erſtrebte. von feinen Bildern ſtrömt volle herzenswärme auf uns über. Nur kurz 
iſt des Künſtlers Erdenwallen geweſen, aber er hat den tiefſten Eindruck auf ſeine 
Feit gemacht, hat einen neuen Stoff in feine Landeskunſt eingeführt. „Fred Walker“ 
fagte die junge Rünſtlergeneration um ihn her und legte alle verzückung der Anbeter 
in dieſen flamen. „Fred Walker“ bedeutete ein wundervolles Neuland. Niemand bat 
dieſen Kult glühender betrieben als Hubert herkomer. Auf ihn, den Dauernfprófiling 
mit deutfdjer Gefühlsfülle, wirkte die verherrlichung des Landmanns. Er ſchwelgte in 
walkers rötlichem Farbenzauber, wollte ganz wie er Modelle wählen, und die Werke 
feiner erſten Zeit find durch Walker gefiempelt. Aber dieſe blinde Gefolgfdjaft 
hinderte ſein direktes Naturſtudium und ſchmerzlich ſchrieb er erſt jetzt: „Niemals 


65 


ift die entbufiaftifdje Verehrung eines beſtimmten Malers die Urſache größerer Urteils» 
verengerung geweſen, ſtärkeren Ausſchließens alles erzieheriſchen Einfluſſes, ärgerer 
verbohrtheit auf die eine einzige Kunftphafe als in meinem Fall zur damaligen Zeit - 
und leider auf eine ganze weitere Zeit hinaus. Es hat mir eine Blindheit angetan, 
die mich noch heut entſetzt, und wäre mein natürlicher Drang nicht ſo ſtark, ſo ununter⸗ 
drückbar geweſen, hätte ich mich niemals von der walker ⸗Rnechtſchaft frei machen 
können.“ Dieſe Erkenntnis kann den gewaltigen Eindruck der Originalität Walters 
nur in das rechte Licht rücken. 

Der Künftler wurde 1840 in London geboren und war der Sohn eines Ornament⸗ 
zeichners. Er kopierte ſchon als Knabe väterliche Arbeiten und wurde durch North zum 
Maler vorgebildet. Mit Leidenſchaft ſtudierte er im Britifdjen Mufeum die Phidias» 
Skulpturen und trug von ihnen feinen großen Stil für die Menſchengeſtalt davon. Früh 
ſtellte er in der Akademie aus, und wurde bald reichlich als Aluſtrator beſter Zeit» 
ſchriften und Verleger beſchäftigt. Farbige holzſchnitte und Aquarellen waren vorerſt 
feine Ausdrucksmittel, und erſt fpäter ging er zur Glmalerei über. Gemälde wie 
„Die Lanoſtreicher“, „Der Ruhehafen“, „Das alte Gitter” eroberten ihm das Publikum, 
und er hatte hochfliegende pläne für phantaſieſchöpfungen, als die Bruſtkrankheit den 
kaum ins Mannesalter Getretenen 1875 feinem Schaffen entriß. 

Das Gemälde „Der Ruhehafen” ſtrömt unvergeßlichen Gemiitsreidtum auf jeden 
Befdauer über. Wir empfinden es als ein Stück echten Lebens, als einen Ausſchnitt 
beſonders liebenswerter Wirklichkeit. Nur ein wahrer Menſchenfreund und Dichter konnte 
aus ſchlichtem Vorwurf fold) ein pathetiſches Melodrama geſtalten. wie anheimelnd iff 
der alte Ziegelbau mit feinen breitgelagerten Flügeln. wie weich iſt er in trauliches 
Grün gebettet, wie verſchwenderiſch hat ihn der Frühling mit Blütenfülle gefegnet. 
Warm und behaglich fdjeinen die alten Leute hier ihren Lebensabend zu verbringen. 
Aber, ſagt Muther, „es wird kein Naturausſchnitt wiedergegeben, ſondern ein melan⸗ 
choliſches Gedicht auf das Slühen und welken, das Reimen und Sterben der Natur 
gemacht... Aber der Bank, auf der die Greife fiken, ſteht eine Statue um hinzu⸗ 
weiſen auf den Gegenſatz zwiſchen dem unvergänglichen Stein und dem gebrechlichen 
Gefdledt der Menſchen. vorn aber mäht ein Arbeiter - der Schnitter Tod - das 
zarte Frühlingsgras mit der Senſe ab. Und der melancholiſche Gedanke „Warte 
nur, balde“ zittert duch die Seele des jungen Weibes, auf deren Arm müde die 
gebüdte Greiſin fid) ۲ 

Und trotzdem ift der Künfier hier als echter flaturalift vorgegangen und bat 
der Einzelheit volle Hochachtung bewiefen. wir wiffen, daß er das alte efus» 
Hofpital in Bray zum Vorwurf nahm, ibm nur zu rechter Bildfähigkeit den Rampen» 
aufgang zur Linken, das vornehme Marmormonument und das gotiſche Kirchtürmchen 
hinzufügte. Seine Beleuchtung erſcheint ganz aus ſeeliſcher Abſicht geſchaffen, und 
doch hat er ſein Werk unter freiem himmel angeſichts der Abend ſonnengluten entſtehen 
laſſen. Er war eben in Goethes Sinn zugleich der herr und der Sklave feines Dorwurfs, 
malte flatur unà die eigene Poetenvifion, unà in voller Natürlichkeit als echter 
Engländer. „Die Kompofition”, hat er einmal gefagt, „iſt nur die Runft einen 
glücklichen, zufällig erſchauten Eindruck zu bewahren“. walker galt als ein ſchweig⸗ 
ſamer, verſchloſſener Menſch, und von den Mühen, die er ſich jedes Werk koſten ließ, 
werden erſtaunliche Dinge berichtet. 
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+ „Chriftus heilt ein krankes Rind" + 
von Gabriel Max (1840-1915) 


多 National-Galerie, Berlin ° 


er Name Gabriel Max weckt Erinnerungen an Gemälde von elegiſchem Stimmungs⸗ 

zauber und von eigenartig erregendem Inhalt. Wir denken an einen Menſchenſtrom, 

der ſich vor jeder Neuſchöpfung des Malers oͤrängte, denn von ihm erwartete man 

das Ungewöhnliche. Er war ein Kämpfer für die perſönliche Auffaſſung, ſtellte fid 
gegen die wiſſenſchaſtliche Autorität eines Darwin, eines häckel, wenn er dem Gedanken 
der menſchlichen Güte zu nützen glaubte. Er war von der vierten Dimenfion überzeugt, und 
ſo wähnte er die Geiſterwelt für ſich nicht verſchloſſen. vor dem verdacht bloßer Senſations⸗ 
lüſternheit bewahrte ihn ſowohl das künſtleriſche Gewiſſen, das fein Geſamtwerk deutlich 
macht, wie ſeine Lebensführung. So ſtark er ein Magnet für das große publikum war, ſo 
hoch mußten ihn auch die Kenner einſchätzen. Gleidviel ob eine Art blutleeren Tons oft 
ſeine Bilder kennzeichnet, ob er in höheren Jahren zum Süßlichen neigte, er hat echte 
Qualitätswerke geſchaffen. Und ein fo wunderliches Seelenleben er auch kund tut, er zählt 
zu denen, die fid) immer ſtrebend um ein edleres Menſchentum bemühten. Leine Saiten 
ſchwangen in feinem Inneren, die ihn feltfame Muſik hören ließen, die ihm aber auch ein 
ſchmerzhaft empfindliches Nervenleben bereiteten. Es wird klar, wenn wir des Malers 
Bildnis mit dem vergrübelten, gequälten Ausdruck betrachten. Etwas Leidvolles, Weiches 
liegt über feinen vollen Fügen mit dem ſpärlichen Bartwudjs, den tiefliegenden Augen. 
Es ift die Rünſtlernatur, die fid) am liebſten in fid) ſelbſt zurückzieht, der nichts von lachen · 
dem herrentum beſchert wurde, und die doch mit brennender Anteilnahme den Vorgängen 
der Außenwelt folgt. Gabriel Max gehörte zu den Sternen der piloty⸗Schule und dankte 
ihr, wie die Studiengenoſſen defregger, Marées, Makart, das gute Handwerk. Obgleich 
ſein hochſtrebender Geiſt vorerſt reinen Idealiſten wie Cornelius und Führich folgte, gelang 
es dann delaroche, durch pilotys vermittlung, ihn in feine Kreiſe zu ziehen. die mit be» 
fonderen Schaudern umſpielte Tragik in den Gemälden des Franzoſen war ſchmackhaſte 
nahrung für das Romantikergemüt des Malers. Ihn zog es zu den Unglücklichen, die 
ſtumm und tief leiden, zu den Märtyrern und ſchuldlos Schuldigen. Auch vor ſein Auge 
traten die Schattengebilde der Aſphodeloswieſe, in denen noch das irdiſche Erleben nach⸗ 
klingt. Er begann ſich in das Jenſeits einzufühlen, und von früh an tönte das ſeltſame 
Geigenſpiel des Rnochenmannes neben feinem Ohr. Wenn Max all diefem Andrang inneren 
Schauens Geſtalt lieh, und um ſtark zu wirken, ſogar das Senfationelle heranzog, wußte 
er immer die künſtleriſche haltung zu wahren. Es verlieh ſeinen Arbeiten ein eigenes Ge⸗ 
präge, daß er die Muſik befonders liebte. In dem feinen Stimmungsreiz feiner Landfdaften, 
Farbenſtellungen, Menſchen webt ein muſikaliſches Element. Hatte er doch ſchon als junger 
Mann Zeichnungen zu Kompofitionen Beethovens, Mendelsſohns und anderer Meifter ente 
ſtehen laffen. Wie der große Symboliker Watts glaubte er an den unlöslichen Zufammen- 
hang von Muſik und Malerei und ſchrieb darüber: „Ein Lied, eine Arie oder ein größeres 
Tonſtück, welches man in der Jugend oft gehört, klingt einem durchs ganze Leben in Ohr 
und Herzen nach und weckt ſo eine Menge von Erinnerungen an verſchiedene Stimmungen. 
Das Gemüt empfängt die Töne, die Seele gibt ihr bildlidjes Echo dem Gemüt zurück. Mit 
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den Jahren drängen fid) dieſe zuerſt unbeſtimmten Eindrücke immer enger zu den ihnen 
gehörigen Tönen; es entſteht eine fefte, aus Bildern und Tönen verſchmolzene Erinne⸗ 
rung.“ Das Frauenantlitz, das immer wieder in des Meiſters Werk erſcheint, dieſes bleiche, 
rundliche Geſicht mit den Träumeraugen und dem leiſen Anflug des Slawiſchen macht ſeine 
Theorie zur Wahrheit. 

welche Schlager Max erſinnen konnte, um Mitleid für ein Gebrechen zu wecken, zeigt 
das Gemälde auf dem Blinde das Lied „die ſchönſten Augen” ſingen, oder das Bild „Licht“, 
auf dem eine geblendete Chriſtin vor den Ratakomben brennende Lampen verkauft. Für 
ſeine „Aſtarte“, die ſcheintote „Julia Capulet“, die „Jungfrau von Orleans“ auf dem 
Scheiterhaufen, den „Judas“, „Ahasver“ haben Sage, Geſchichte und Literatur Stoffe ge» 
boten. Der Zug zum Aberfinnlidjen ließ das merkwürdige „Gretchen in der Walpurgis⸗ 
nacht“ entstehen, deren feines Blutmal am Hals auf das henkerswerk deutet. Auch die 
im Dienſte des Spiritismus geſchaffenen Werke ,Der Geiſtergruß“, „die Seherin von 
Prevoft” verſtanden des Künftlers Lehre Anhänger zu werben. Er ift nie wirkſamer für 
feine Miffion der Tierliebe aufgetreten als in dem „viviſektor“. Wie ein Franz von AMfi 
hatte fid) der Maler ſtets mit Tieren umgeben. Er glaubte an ihre Seele. Er ließ auf feinem 
Bilde dem Gelehrten, der zur wiſſenſchaſtlichen Unterſuchung töten wollte, die Göttin der 
Menſchlichkeit erſcheinen. Meiſterhaſte Affenporträts ſchuf er im Sinne des Darwinismus, 
aber auch, um wie Raulbach und Meyerheim, ſatiriſchen Anwandlungen gegen die 
Menſchen Luſt zu machen. 

Max entſtammte einer künſtleriſchen Sphäre, denn er kam 1840 in prag als der Sohn 
eines Bildhauers zur Welt. von dem begabten Vater erhielt er die erſte Anleitung zur 
Kunſtarbeit, wurde von ihm auf die Akademien in prag und Wien geſchickt. Seit er in 
München pilotys Anleitungen kennengelernt hatte, ſchien ihm das Studium in Paris über⸗ 
fliiffig. Er wählte die ſchöne Ifarftadt zur dauernden heimſtätte. Einige Jahre bekleidete 
er als profeſſor ein Lehramt an der Akademie, doch ſeiner Eigenart entſprach das Schaffen 
in der Jurückgezogenheit, aus der ihn 1915 der Tod abberief. 

Es ift nur natürlich, daß die Geſtalt Chriſti eine magiſche Anziehung auf den Künſtler 
übte. Er fab den Gottesfohn wie den göttlichen Menſchen, den verrichter wunderſamer 
Leiſtungen in dem heiland. Wenn er die „Erweckung von Jairi Tochter“ malte, ſuchte er 
wie Albert von Keller die Macht hypnotiſcher Decinfluffung deutlich werden zu laffen. Als 
Bekenntnis tiefſter Glaubensinbrunſt malte er die gerungenen Menſchenhände, die fid) auf 
dem ergreifenden Bilde „Es ift vollbracht“ aus dem Erdendunkel zum Erlöſer empor⸗ 
ſtrecken. Das Chriſtus⸗ Haupt auf dem „Schweißtuch der Veronika”, deffen Augen fid) zu 
öffnen und zu ſchließen ſcheinen, zerſtört ſeinen ſeeliſchen Einfluß durch die unerlaubte 
künſtleriſche Grenzüberſchreitung eines Maltricks. Nie verſtand Max reiner zu den Gemütern 
zu ſprechen als in unſerem ſchlichten, tief innerlichen „Chriſtus heilt ein krankes Kind“. 
Es handelt fid hier um eine zufällige Begegnung vor dem Tor. Der Herr kommt in Are 
beitsrock und Mantel einhergeſchritten, aber eine Menſchenpflicht hemmt ſeinen Schritt. 
wir fühlen den Ziebesftrom, der von dem Heiland, dem göttlichen Seelenarzt auf die kleine, 
welke Menſchenknoſpe einwirkt. Wir begreifen den Ausdruck der Dankbarkeit und gläubiger 
Hingabe in den traurigen Augen der armen jungen Erdenmutter. Ein mildes und doch 
Bräftiges Farbenleben bildet die harmonische Degleitmufit zu dem beredten Schweigen dieſer 
ſeeliſchen Beziehungen. Sie erklären das Myſterium aller Göttlichkeit durch den ſchlichten 
Gat = Edel fei der Menſch, hilfreich und gut. = 
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+ „Hofers Abſchied“ ^ 


von Franz von Defregger (1835-1921) 


¢ flational=Galerie, Berlin. + 


ls das packende Geſchichtsereignis im Rieſenrahmen die Kunfifreunde am meiften 
befriedigte, war das deutſche publikum durchaus kosmopolitiſch geſchult. Es genoß 
> Pilotys Schreckensſzene aus dem alten Rom mit dem gleichen Entzücken wie das 
Schaugepränge aus Karls V. Zeit, das Makart malte. Noch gab es den Begriff der heimats⸗ 
kunſt nicht. Der Tiroler Gauernſohn Franz Defregger war auserkoren, eine Runſtgattung 
einzuführen, die mit immer wachſender Bedeutung ihre Stellung einnahm und durch die 
ſozialiſtiſchen Beftrebungen der Zeit zu überragender Sedeutung wuchs. Aber keine politiſche 
Abſicht, reine Liebe zur Scholle, zu dem Umkreis der Jugenderinnerungen lenkte wie ein 
Seelenkompaß des Malers Schaffen. Er fühlte mit Recht den Stolz auf ſeine herrliche 
Alpenwelt, auf die freiheitliebenden, kernhaſten Landsleute. Wenn er fie in ihrem Familien» 
leben, ihrem Bernfstreiben, ihren vergnügungen und Bürgerpflichten ſchilderte, führt 
immer die Freude an einem Menſchenſchlag voll intereſſanter, liebenswerter Erſcheinungen 
den pinſel. €t fab nicht nur das Stiernackige, Groteske bei den Dolomitenbauern wie der 
ſpäter geborene Puftertaler Egger⸗Lienz. Auch das Liebreizende, Kührende, Drollige 
exiftierte für ihn, und feine hand war begnadet, diefes reiche Regiſter in voller Echtheit 
wiederzugeben. Wenn wir mit unſeren heutigen Begriffen von guter Malerei vor defreggers 
Bilder treten, läßt es fid) nicht leugnen, daß wir Enttäuschungen erleben. Seine Farben» 
gebung erſcheint unintereffant. Ein paar Lokaltöne ſtehen wohlklingend nebeneinander, 
und meiſt ift alles auf bräunlichen oder grauen Untergrund geſtellt. Nur vor wenigen 
werken enthüllt fid) eine feine maleriſche Anlage. Sie wurde im ganzen nicht zur Ente 
wickelung gebracht. An den wichtigen Lehren des durch den Impreſſionismus unendlich 
bereicherten Rolorismus ift unſer Meifter vorübergegangen. Ihm genügte der ungerlegte 
Farbenwert, das harmoniſche Gefamtbild, und fo ift er nirgends der Duntbeit oder ۶۰ 
heit zu bezichtigen. Aber er wirkt wie ein Unmoderner. Da er der palette nicht ihr Höchftes 
abrang, kann er nicht neben den Beften ſtehen. Er hatte das Auge für den Lichteinfall, 
ohne den zarteſten Abſtufungen weiter nachzuſpüren. Er ſchilderte gern ein Hellduntel im 
Freien wie im geſchloſſenen Raum, ohne das goldige Durchleuchtetſein Rembrandts anzu⸗ 
fireben. Sein wundervolles Können als Menſchenſchilderer ſtand mehr auf zeichneriſcher 
Grundlage. Er modellierte die Formen nicht plaſtiſch heraus wie Velasquez oder Tizian, 
ſuchte feine Oberfläche nicht im Sinne alter deutſcher oder niederländiſcher Meiſter wie 
Emaille zu bilden. Und dennoch lieben wir den Begründer der deutſchen heimatmalerei, 
und auch der Anſpruchsvolle wird angeſichts feiner ſeltenen Runſt der Menſchenſchilderung 
entwaffnet. 

Der Aufftieg defreggers vom Sennbuben, der das vieh hüten mußte, bis zum adligen 
villenbeſitzer in München war einzig und allein das Werk feines Talentes und feines 
Fleißes. das große publikum hätte dem bloßen Maler der reizenden Tiroler Genrebilder 
Khon zugejubelt, aber ihn beſeelte durchaus der Ehrgeiz, fein geliebtes Bergvolk auch in 
feiner geſchichtlichen Größe zu zeigen. helden wie Andreas Hofer und Speckbacher, alle 
die ungenannten Tapferen in der Arbeitsbluſe mit weißen Bärten, die fid) von den Dayern 
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oder den Franzoſen ihre Freiheit nicht rauben laffen wollten, ließ fein Pinfel zum Leben 
erſtehen. Er ſchuf in feinen Dirndin eine Galerie der holdeften Jungmädchen⸗Geſichter, 
zeigte die reizende Rinderwelt, die im Familienkreis der Almenhütten als echte Glückſpender 
gelten. Schon die Jugendarbeiten des Künftlers mit ihren flächenhaſt hingeſetzten und 
doch zeichneriſch fo ſauberen Figuren zeugen für den blitzſchnell auffaſſenden Beobachter, 
der mit Geiſt und Humor als Realift darſtellt. Juweilen zieht er den Städter hinzu, aber 
dann tritt der Gegenſatz zwiſchen graoͤwüchſig und kulturverbildet deutlich zutage. dies 
wirkt mit gradezu zündender Komik aus dem berühmten Gemälde „Der Salontiroler“, 
deſſen vornehmheit in Nagelſchuhen eine mit Neckluſt geladene Atmofphåre unter den Dorf» 
ſchönen und Mannsleuten hervorruſt. 

1835 hatte Defregger auf dem Ederhof beim Dorf Stronach im Puſtertal fein Leben 
begonnen. Mit zweiundzwanzig Jahren, nach dem Tode feines Vaters, des Gemeinde» 
vorſtehers, erbte er den Hof. Aber die Sehnſucht nach der Kunft verdarb fein ۸ 
und ließ ihn den Beſitz verkaufen. Er ging auf die Münchener Akademie, dann nach Paris, 
und das heißerſtrebte Ziel, Pilotys Schüler zu werden, erfüllte fid) erſt durch ein ergreifendes 
Bild aus dem Wildererleben. Dies und etwas Geſchichtliches waren die Auftakte für die 
lange Folge feiner Schöpfungen, die mit Quellfriſche nur aus dem Bezirk der Tiroler 
heimat ſtrömten. Er holte ſich aus dem Familienkreis, aus Wirtshäuſern und Tanzböden 
feine Genreſzenen, und für fie auf der Wiener Weltausſtellung die Große Goldene Medaille. 
von dem berühmt gewordenen Sohn begehrte das Tiroler Dorf Dölſach ein Altargemälde, 
und er vollendete ſeine „Madonna mit dem heiligen Joſeph“ in Bellinis Art. Ein wunder⸗ 
fames Marienbild ſpäterer Zeit entfprang ganz der Seele des Künſtlers, der eine ſchöne 
Tochter betrauerte. dem Nationalhelden Gofer widmefe er mehrere Gemälde, und diefen 
hiſtoriſchen Zyklus birgt der Ehrenſaal des Innsbrucker Muſeums teils in Originalen, teils 
in Kopien. Ein prachtvoller vertreter ehrenfeſter Männlichkeit ift defreggers Sand wirt von 
paſſeier. Er bleibt derſelbe Stolzbeſcheidene bei den Ehrungen des Hofes wie bei dem letzten 
Gang unter den wehklagenden volksgenoſſen. Immer ift die Grtlichkeit, find die Trachten 
auf das Gewiſſenhaſteſte gegeben. Weilte Defregger doch eine Feitlang in Mantua, um die 
grauen Quaderbögen des Feſtungstors für Hofers Todesgang echt zu malen. Er konnte 
ſich mit Studien von Innenräumen, von Dorfſtraßen und Landͤſchaſtsausſchnitten nicht ges 
nug tun, wenn es galt, ſein geliebtes Land Tirol zu verewigen. Und dieſe Treue zur 
Scholle wahrte er, wenn er noch in Pilotys Atelier in Kniehofen und Stutzen malte, oder 
als weltberühmter Meiſter ſein herzgewinnendes, beſcheidenes Weſen behielt. 

Tiefes Heimatsgefühl hat Defregger zu dem Bilderzykius des Andreas⸗Hofer⸗Stoffes 
gezogen. Im Ehrenſaal des Innsbrucker Landesmuſeums find dieſe Originale und Res 
produktionen zu ſtudieren. Sie find mit allem vereint, was den Tiroler Aufftand behandelt, 
haben den Kiinftler zwei Jahrzehnte lang beſchäftigt. Während eines Aufenthalts in Bozen 
iſt er den Schickſalsereigniſſen des Tiroler Patrioten nachgegangen, er hat dann auch 
Mantua, die Stätte feines tragiſchen Endes, aufgeſucht. Szenen voll oͤramatiſcher Wucht, 
auch von novelliſtiſcher Spannkraſt zeugten für Defreggers Fähigkeit der Geſchichte Lebens⸗ 
odem einzuhauchen. Unſer Bild „Hofers Abſchied von Frau und Kind“ ift nur ein beſcheidener 
Einzelteil der großen Arbeit. Die reichen Gruppenbildungen fehlen, nur ein erſchütterndes 
Duo kommt zur Anſchauung. Die Farben find in dünnem Auftrag aus dem Halbduntel 
entwickelt, ſelbſt dem Rot und Blau ift nur gedämpfte Leuchtkraſt geſtattet. Es ift die 
Bauernmalerei, die die volksfreunde wirbt. 
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Mit Genehmigung von Franz Hanfstaengl in München 


Franz von Defregger 7 Hofers AbfdHied von Frau und Kind 


fiational-Oaterie, Berlin 


+ „König Wilhelm bei ٩۵۸۱99۲66۲ + 
von Karl Gteffe (1818-1890) 


+»  Bohernzolleen-Mufeum, Berlin + 


eichnet was the feht”, hat der berühmte Berliner Mallehrer Karl Steffeck immer wieder 
ſeinen Schülern zugerufen. Er war einzig und allein nur auf das Wirkliche einge⸗ 
ſtellt, ein echter Freiluſtmenſch, deffen ganze Leidenſchaſt fid) auf die Tiere, vor allem 
das pferd, konzentrierte. An ihn ſchrieb fein großer Lehrer und Freund Franz Krüger 
nach Rom: „Mein Pferd, ein febr kräftiger tjoenader oͤunkelbrauner Wallach, ſowie 
meine hunde, deren ich ſechs Stück ſehr ſchöne habe, die aber für den Augenblick 
durch einen unglücklichen Zufall ſich faft alle lahm gelaufen haben, laffen fid) Ihnen ſchönſtens 
empfehlen“. Und nichts kann Steffecks innerſte Neigung deutlicher machen. Auch für ihn 
hatte die Welt des Sports befondere Reize. Wie er ſelbſt fdyon am Morgen geftiefelt und 
geſpornt zu ſeinen Schülern in das Atelier trat und den frühen Ausritt bereits hinter ſich 
hatte, bildeten Reiter, Wettrennen, Jagd, irgendwelche vorgänge, in denen das Pferd eine 
Rolle ſpielt, feine Lieblingsſtoffe. Er beobachtete wie Krüger mit großer Schärfe und gab 
den vorwurf mit zeichneriſcher Sicherheit und Genauigkeit wieder. Auch in der Glfarbe 
wußte er feine Töne zu finden, denn der Berliner Steffeck entſtammte der franzöſiſchen 
Kolonie, war mit einundzwanzig Jahren nach paris gegangen und hatte bei Delarodje 
und Horace Vernet feinen Rolorismus geſchult. Gerade weil er eine vornehme Malkultur 
vertrat, und ein unvergleichlicher Zeichner war, ſtrömten die Lernenden zu ihm. Die Sicher⸗ 
heit der hand war ihm etwas weſentliches, und voll ſchöner Dankbarkeit berichtet ſein 
genialfter Schüler Max Liebermann, wie er vormittags nach dem lebenden Modell, nach⸗ 
mittags nach Gips, und abends von ſechs bis acht Akt zeichnen ließ. Er hielt von der 
Korrektur nichts, verlangte wie Schadow, daß alles im erſten Wurf bereits ſicher hinge⸗ 
fest war. Sein Rönnertum wird auch in jeder Arbeit ſichtbar. Steffeck war der geborene 
Tiermaler, aber er hatte auch den Ehrgeiz, große hiſtorienbilder zu malen und löſte ſolche 
Aufgaben nicht mit ganzem Gelingen. Seine Pferde haben immer etwas von der Ges 
pflegtheit der Manegetiere an fd. Sie find nicht die ungefattelten Mazeppa⸗Koſſe, die 
Eraftgenialifche Meiſter wie Rubens und Salvator ofa zu bändigen wiſſen. Aud neben 
dem Feitgenoſſen Teutwart Schmitſon, in deſſen Pferden ein Fdeuertemperament ſich befreit, 
erſcheint Steffeck als der wohlerzogene Sohn der Salonkreiſe. Seine Anlagen befähigten 
ihn ebenſo zum Bildnismaler und ließen ihn ein paar wertvolle Hohenzollern⸗Porträts 
vollenden. Aber Krügers Genie der Menſchenerfaſſung, des zündenden Charakteriſtikers 
beſaß er nicht. So konnte er neben dem pferdeſchilderer nicht wie ſein Lehrer zugleich 
ein Spiegler der Mitwelt werden. In ſeinen Arbeiten wird die gute preußiſche Tradition 
des zuverläſſigen Jeichnens deutlich. Sie berichten zugleich von der franzöſiſchen Mode, die 
um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts eine ſehr begabte Malerſchaſt zu beherrſchen 
begann. Lehrer wie Gros, Delarodje, Coutüre wurden jetzt für den deutſchen Maler aus» 
ſchlaggebend wie zur Napoleonzeit J. £, David für die Schick und Rethel. 
Steffeck heimſte erſte Erfolge für Jagd⸗ und Tierſtücke ein. Er wandte fid) dann zum 
Geſchichtsbild und ſammelte alle Kraſt ſchließlich auf Porträts und Genres, in denen das 
Tier die Hauptſache ift. Oft ſtehen feine hengſte und Stuten Modell wie ein geduldiges 
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Objekt für photographiſche Aufnahme. Ganz wundervoll ift dann ihr Fell, der plaſtiſche 
Körperbau, die Kaffe bis in den intimſten Zug gemalt. Ex hat in der , Dferüefdywemme" auch 
das natürliche Leben wiedergegeben, und beim „Wettrennen“ die tolle Bewegung mit aller 
Unmittelbarkeit der Momentphotographie. Die Studie einer Parforee⸗Jagd für den Grof» 
herzog von mecklenburg läßt aus lauter Skizzierwerk die atemraubende Handlung klar 
werden. Sein „Halali“, feine „pferdekoppel“ find bekannt geworden. das tonſchöne Bild 
der beiden „Wachtelhunde“, die fid) um einen Sonnenſchirm ſtreiten, hat durch vielfache 
Reproduktionen volkstümlichkeit erreicht. Steffeck hatte auch den Blick für das Kührende im 
Tierleben, wenn er die „Stute mit dem toten Füllen“ feſthielt, und Bilder wie der „Lau⸗ 
ernde Fuchs“, oder die „Arbeitspferde“ zeigen ihn ganz als den realiſtiſchen Beobachter. 

der Künftler war ein vollblut⸗Berliner. Als er 1818 in wohlhabendem Elternhaus zur 
welt kam, fete nach den Freiheitskriegen der Aufftieg Preußens ein. Er hatte, als er 
1890 die Augen ſchloß, die Frühentwickelung des deutſchen Kaiſerreiches erlebt. Sein et» 
folgreidjer Malerberuf hinderte ein reges politiſches Intereſſe nicht. Er lebte als ganzer 
Mann feine Fähigkeiten aus, war als Künſtler wie als Familienmenſch und Mitbürger ein 
wertvolles Glied der Geſellſchaſt. Geld verdiente er reichlich, denn nach einer Sitzung war 
oft ein Tierbild oder ein Reiterporträt erledigt. So fiel es ihm nicht ſchwer, vierzehn 
Rinder zu erhalten. Echtheit ſorderte er von der Runſt, wollte keine Schablonen und Typen 
ſehen. In ſeinem Garten mußten ihm die Gäule vorgeritten werden, damit jedes Glied 
richtig bewegt zur Anſchauung kam. Aus Paris hatte er fid die Lehrmethode geholt, ein 
Aufenthalt in Rom ließ keine tieferen Spuren. Liebermann erzählt, daß et nach Coutüres 
vorbild verfuhr, wenn er erſt zeichnen, dann mit dünnem Umbraton antuſchen, Lokaltöne 
einſetzen, ſtarke Glanzlichter hinzufügen ließ, wenn er durchſichtige Schatten wünſchte. 
Anregend, ſchlagfertig, raſtlos tätig war er zu einer Führerftellung im Kunftleben ausge⸗ 
fattet. So dankte der Berliner Rünſtler⸗ verein feiner zwanzigjährige präſidentſchaſt ein 
blühendes wachstum. In feinen Ateliers konnten die verſchiedenartigſten Schüler lernen. 
Marćes, in defen Bruft damals nur erſt die realiſtiſche Seele, noch nicht die des Renaiſſanee⸗ 
Römers lebte, Liebermann, der ſcharfäugige Wirklichkeitsſucher, Ernſt hildebrand, der 
Freund der vornehmen, altmeiſterlichen Sroßzügigkeit, arbeiteten unter ihm. Verdienft und 
Glück verketteten fid), als Steffeck zum Direktor der Runſtakademie in Königsberg gewählt 
wurde. Er hat ein Jahrzehnt lang noch in dieſem Amt gewirkt. 

Als der Maler kleiner, feiner Jagd’ und Tierbilder mit dreißig Jahren ſein Monu⸗ 
mentalwerk „Albrecht Achill im Städtekrieg“ vollendet hatte, war ihm ein großer Wurf 
gelungen. die „Grandes machines“ der franzöſiſchen Geſchichtsdarſteller hatten ihren 
Einfluß geübt. Beifpiele von folder Beherrſchung der mächtigen Form find in der deutſchen 
Runſt feltene Erſcheinungen. Unfer Gemälde „König Wilhelm bei Röniggrätz“ weckt durch 
eine für Steffeck ungewohnte Gemiitsnote die Sympathie des Beſchauers. Trotz der 
korrekten und ſauberen Ausführung ftečmt herzens wärme aus den Geſichtern der braven 
Vaterlandsverteidiger, die nach heißem Kampf ihren ſiegreichen König umdrången. Auf 
ſeinem Rappen ragt er aus der Schar der Getreuen, ein ernſter beſcheidener Held, ein 
gütiger fltenfd). Er reitet von dem Stolz einer gerechten Sache erfüllt. Der handkuß des 
pommerſchen Grenadiers auf feine weiß behandſchuhte Rechte ift kein Servilismus, ift 
der echte Ausdruck dankbaren volksempſindens. Die Innerlichkeit des Gemäldes wird 
durch ein feinkultiviertes Farbenleben unterſtützt, und in der Charakteriſtik der Röpfe iſt 
dem Rünftler nichts Sefferes gelungen. 
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Gteffed 7 König Wilhelm bei Königgräß 


Hohenzollern⸗Muſeum, Serlin 


+ „Die Fürſtin von Liegnitz zu Pferde” + 


von Franz Krüger (1797-1857) 
+ National⸗Galerie, Berlin + 


i it der Helläugigkeit des ganz auf die Wirklichkeit geſtellten Künftlers hat Franz 
Krüger fein Werk ausgeſtaltet. Seine Lebensrichtung verläuft in grader Linie, 
denn nie hat er ein Abbiegen in das Abſeits vom Wege gekannt. Ihn konnte kein 
romantiſcher hang in ſchummerige Schlupfwinkel locken. Er kannte die Fernenſehnſucht 
nach antiken Gefilden, nach der Sonne des Südens nicht. Als ein Bürger feiner Zeit hat 
er all feine Energien auf fie eingeftellt. die Gegenwart war feine mächtige Göttin, und 
ohne ſein Wirken wären uns viele ihrer erfreulichen Erſcheinungsformen unbekannt geblieben. 
Sein Name wird mit Adolf Menzel zuſammen genannt, und ſie ſind eines Geiſtes als vor⸗ 
nehme Realiften und als preußiſche Patrioten. Kriigers Anſchauungswelt ift begrenzter. 
€t beſaß nicht die Allwelt⸗Sinne, nicht die hiſtoriſche Wiederbelebungskraſt feines genialen 
Geiſtes verwandten. Wir beugen uns vor feinem großen Talent, ohne in ihm Titanentum 
zu erkennen. Innerhalb der vielfältigen deutſchen Runſt des neunzehnten Jahrhunderts be» 
deutet Krügers Schaffen eine feſtumriſſene Spezialität. Er ift der Menfchen- und Tier⸗ 
ſchilderer höchſten Ranges. Menſchen, das heißt vornehmlich Soldaten, und Tiere, heißt 
vor allem pferde. In ſolchen Leiſtungen äußert er die feine Kultur, die engliſche und 
franzöſiſche Maler der Sports welt, die Frith und Gros, fo vollendet veranſchaulichen können. 
Wir fühlen, daß die Militärs, die Prinzen und Kavaliere, die Krüger porträtierte, Blut 
von feinem Blut find. Er hat mit den Tieren gelebt und fie beobachtet wie ein echter 
Keitersmann. Doch nicht der wilde Ritt, die exotiſche Jagd des Delacroix wird fein Thema, 
alles verläuft bei ihm im Gerrenreitertum, paradegemäß. Aber diefe Runſt aus der Slüte⸗ 
zeit des monarchiſchen Preußentums verliert allen Drill, alle ſtraffgeſchulte Einheitlichkeit, 
fobald wir ihr gründlich nähertreten. Als welcher bewunderungswerte Charakterſpiegler 
tritt uns Krüger entgegen, fobald wir das Einzelweſen aus feinen Maſſen genauer be” 
trachten. Nur ein geiſtreicher Menſchenkenner hat das Berlinertum aller Klaſſen, vor allem 
das der intellektuellen und künſtleriſchen Ausleſe, derart wiederzugeben vermocht. wie 
auch der Glanz preußiſchen Ruhmes verdunkelt werde, in den parade⸗ Bildern Krügers 
ſtrahlt er mit unſterblicher Leuchtkraft. Diefes Porträtiſten⸗Talent haben ſich die Zeit- 
genoffen reichlich zunutze gemacht, und die Bildnisgalerie von feiner hand erſchließt eine 
Reihe männlicher und weiblicher Typen, auf die wir ſtolz fein können. Alles Bürger einer 
Zeit, die, trotz ihres Militarismus, Bildung des inneren und äußeren Menſchen hochhielt, 
der keinerlei hunnen⸗ oder Sarbarenwefen nachzuweiſen ift. Und mit welcher Sorgfalt, 
mit welchem handwerklichen Rönnertum ift alles ausgeführt. Nie hätte der Impreſſionis⸗ 
mus eine ſolche Chronik der Biedermeierzeit leiſten können. Wir find der grundgediegenen 
zeichneriſchen Schulung, dem eingehenden Berichterſtatter dankbar, wenn ein fo echtes 
Abbild von einer Spanne vaterländiſcher vergangenheit geſchaffen wurde. Wie ſelbſt die 
Sezeſſionsbewegung, die der Skizzenhaſtigkeit, dem Temperament vor allem huldigte, 
diefe Kunft einſchätzte, bewies fie durch eine Krüger⸗Galerie inmitten einer ihrer eigenen 
Ausſtellungen. Ein erſtaunlich reiches Lebenswerk an Sportbildern und Porträts hat der 
Meiſter hinterlaſſen, aber die Summe feines Rönnens zog er in mehreren Paradedar» 
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ftellungen. Sie müffen wir ftudieven, um feine Fähigkeit, ein Stadtbild voll intereſſanter 
Bauten, die bis in jedes Architekturglied auf das Treueſte wiedergegeben ſind, und 
menſchenmaſſen, die die Einzelperſönlichkeit in glänzender Charakteriſtik ſpiegeln, zu 
bewundern. Der hiſtoriſche Wert dieſer Dokumente liegt zugleich in ihrer veranſchaulichung 
des innigen verhältniſſes zwiſchen Rußland und Preußen. Gandelte es ſich doch ſowohl 
in der „parade von 1829”, die für Petersburg beftimmt war, als in ihrer zweiten Faſſung, 
der „Parade von 1839”, die für Berlin gemalt wurde, wie in der „potsdamer Parade 1849” 
für den Zaren um militårifdje Prunkſchauſpiele. Sie follten den Sreundfhaftsbund zwiſchen 
Friedrich Wilhelm III. und feinem Schwiegerfohn Nikolaus von Rußland feiern. Mit 
menzelſchem Riefenfleif find die Dorftudien für alle diefe Arbeiten gemacht worden. Wir 
können noch Einblick tun in die zahlloſen Blätter voll pbyfiognomifdjer Skizzen, voller 
Bewegungsmotive und Uniformſtücke. Diefe begnadeten Künſtlerhände vermochten ebenfo 
den denkwürdigen Augenblick der „huldigung vor Friedrich wilhelm IV." vor dem Rönig⸗ 
lichen Schloß 1840 feſtzuhalten. hier iſt ein ganzes volk in all ſeinen Ständen zur Maſſe 
verſchmolzen. Ein gewaltiges Unifono jubelt dem Gottesgnadentum entgegen, und doch 
ſcheint des Malers puls am hörbarſten an der Tribüne, die die Geiftesträger, die Gume 
boldt, Cornelius, Tied, Rand und Grimm, mit aller Klarheit aus dem Gewimmel hebt. 
Gewiffe maleriſche Feinheiten, die bei ſolchen Repräſentationswerken entbehrt werden, 
bietet Krüger oft in der faſt endlofen Reihe feiner Menſchenbiloͤniſſe. Wie vornehm kann 
ſeine Tonhaltung ſein, und wie lebendig erfaßt er das innerſte Weſen. Er hat vielfach ein 
kleineres Format gewählt, und in dieſen Arbeiten ftebt er auf gleicher höhe mit den beſten 
Parifer Rollegen. Als vorbildlidjer Zeichner war er geboren, und das Beſte ſeiner Runſt 
wurzelt in dieſem Boden. Zum Maler von hohem Geſchmack iſt er langſam herangereiſt 
und dankte einer Parifer Reife noch beſondere Anregungen. 

Franz Krüger ift 1797 im anhaltiſchen Dorf Badegaft als Sohn eines Amtmanns zur 
Welt gekommen. Das Leben auf Feldern und in Ställen lenkte ihn in feine Bahn des Tier» 
malers. Schon im Deffauer Gymnafium Rand die Künſtlerbeſtimmung feft, und nicht nur 
zufällig fand er als Student der Berliner Runftatademie den weg in die Röniglichen Marz 
ftålle. hier konnte er Pferde und Gunde nach herzensluſt zeichnen. Aber ebenfo offenkundig 
wurde ſchnell fein porträtiſtentalent. Nie hat es dem friſchen, geiſtreichen Manne an Ruf» 
trägen gefehlt. Am preußiſchen Hof wie in Petersburg, in der beſten Berliner Geſellſchaſt 
wurden fein Pinfel und Jeichenſtiſt viel begehrt. In Berlin vermählte er ſich mit einer 
reizenden Opernſängerin, führte ein gaſtliches haus und war ſeinen Schülern ein vor⸗ 
treff licher Lehrer und warmherziger Freund. 1857 iſt er aus dem Leben geſchieden. 

In der Berliner National⸗Galerie ſind beſonders reiche Schätze aus Krügers Nachlaß 
geborgen. Unſer kleines Gemälde der Ausritt der „Gräfin Liegnitz“ ift ein ſportliches 
Meiſterſtück voller Temperament in elegantefter Faſſung. Die liebenswürdige Amazone 
galoppiert in Geſellſchaſt eines begleitenden Paares im Charlottenburger park. Schneidig 
hebt fid) der raſſige Braune, der hutſchleier der Siicftin flattert im Luftzug. Wie fein ift 
die Atmoſphäre aufwirbelnden Staubes, wie vornehm ſteht das Schwarz des Reitfoftlims 
zu dem bräunlichen Laubwerk. Tiere und menſchen ſind mit aller Schärfe beobachtet. Obgleich 
es fid) um ein impreſſioniſtiſches Augenblicksbild handelt, wird in der Ausführung jeder 
Kleinigkeit, den Slättern, dem Zaumzeug, dem Erdboden Sorgfalt gewidmet. Der Zeichner 
und der Maler ſtehen hier auf gleicher höhe, und es iſt intereſſant zu vergleichen, mit 
welchen anderen Mitteln Max Liebermann ſolchen Vorwurf geſtaltet. 
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Franz Krüger / Die Fürſtin von Liegnitz zu pferde 


Natlonal⸗Galerie, Berlin 


多 yoerni” & 
von Karl Blechen (1798-1849) 


$ National⸗Galerie, Berlin + 


eltſam ſchlicht unà eintönig in ihrer Vortragsart mutet uns die oft von innerem 
Keichtum überſtrömende Lanoſchaſtsmalerei des deutſchen Nordens an. Anders 
wenn Karl Bledjens Bilder plötzlich vor unſeren Augen ſtehen. Nicht ihr roman⸗ 
tiſcher oder realiſtiſcher Inhalt überraſcht als das Neue. In Caſpar David Friedrich, in 
Schinkel gab es verwandtes. Hier aber regt fid) ein leidenſchaſtliches Temperament, ein 
geiſtreicher Sinn, der Wille, unbedingt andersartig zu geſtalten. Wir ſtehen in der erſten 
Hälſte des neunzehnten Jahrhunderts, und Beſtrebungen der zweiten Hälfte, impreffio- 
niſtiſche Rühnheiten ſcheinen vorweggenommen. Während Friedrichs große poetenſeele 
in der Ausdruksform mit leiſen Mitteln wirkt, wird hier oft ſchlagkräſtig mit Gegenſätz⸗ 
lichkeiten gearbeitet. Licht und Schatten, das helle und das Dunkle ſtehen nebeneinander. 
Ein modernes, mehr polyphones Orcheſter läßt feine Muſik erſchallen. Weil jedoch die zarte 
Muſik alten Stils viel dazwiſchen tönt, feffelt diefe Runſt befonders. Es wird ein Swang 
ausgeübt, uns mit der perſönlichkeit des Malers zu befchäftigen. Mit geſchärſtem Blid 
hält er vorerſt in ſeiner heimat Umſchau, dann erwacht der Romantiker. Italienſehnſucht treibt 
ihn in die Ferne, und ſchließlich wird nach der Heimkehr kühn ein neues Sehen maleriſch 
verwertet. Bledjen ift fein lebelang heiß um die Entwickelung feines Rönnens bemüht 
geweſen. Er hat der Runft eine kaufmänniſche Stellung zum Opfer gebracht, hat einen 
harten Exiſtenzkampf geführt. „IM denn das rechte Herz, das warme Blut und der Geiſt 
in der Kunft eine fo unbedeutende Sache, daß dem gar nichts zuteil wird, der davon in 
feinen Werken mitteilt“, heißt es faft verzweiflungsvoll in feinem Brief an den Berliner 
verein der Runftfreunde, der beleidigend niedrige Preife für Bledjens Bilder angeſetzt 
hatte. Freunde und Schüler berichten von dem liebenswürdigen, gern auch derben und 
ausgelaſſenen Geſellſchaſter. Aber aus feinen Selbſtbiloͤniſſen redet ein ernſter, faſt bitterer 
Zug. Ein ſchweres Schickſal ſcheint über den ſchlanken Biedermeierkünſtler mit dem feinen 
Kopf feine Schatten vorauszuwerfen. Er hat als Geiſteskranker geendet, batte fid) über⸗ 
arbeitet, zu viele Sorgen gehabt. Es iſt auch nicht zu leugnen, daß Spuren einer ver⸗ 
hängnisvollen Anlage von früh an in ſeinem Werk bemerkbar werden. 

Das Eigentümliche in Bledjens Runſt ift ihr Januskopf, die Zweifeitigkeit des Phantaften 
und des Realiften, des zeichneriſchen und maleriſchen Geſtalters. Er ift ganz jung, als er ber 
reits den Totenſchädel auf Gras büſcheln zeichnet. Aus Arbeiten des Jünglings folgert ein be» 
kannter Kritiker, daß ihm das ſchauerlich Düftere beſondere Freude zu bereiten ſcheint. da 
malt er den „Blick auf die Ruine“, von deren moosumſponnenem Gemäuer das Kreuz 
grüßt. Wir blicken durch ein Felſentor in diefe Welt der vergeſſenheit, und alles ſchimmert 
in grüner Feuchte. Wieder tut fid) auf einem anderen Gemälde, die „Ruine”, ein Torbogen 
auf, und der Blick wird auf einen Burgbau im bergigen Flußtal gelenkt. hier ringt ein Ritter 
auf den Steinblöcken mit einer Jungfrau, und aus der Schlucht ſträuben Eulen ihr Ge- 
fieder und ringelt fik die Schlange. Die „Gebirgslandſchaſt im Winter” bannt wie eine 
gewaltige Difion, die um fo reicher wird, je tiefer wir ſchauen. Jm ernſten Farbenakkord 
klingen nur Braun, Grau und weiß zuſammen. von links und rechts ſenken fid) die Stein» 
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wände. Sie heben im fernen Grund eine Kirche empor, leuchten ſchneebehangen ۰ 
grund auf. Und in das moffige, nebelverſponnene Geſchiebe greift ein kahler Rieſenbaum 
mit verlangenden Aften wie ein Urweltgebilde, während neben ihm eine Madonnengeſtalt 
auf ihrem poſtament das heilandkind hochhält. „Mönche im wald“ wandeln auf einem 
Bilde wie Schatten. In der „Felsgrotte“ träumt ein einſamer Kuttentrager angeſichts des 
wogenumbrandeten palaſtes der Katharina von Arragonien. Die Neigung zu ſolchem 
Schaffen fand reichliche Nahrung in der Romantik, in den Tagen als Monoͤſcheinſpuk und 
Mepbiftoftreidje das publikum entzückten. Slechen war durch Schinkels Empfehlung als 
Sühnenmaler für das Königftädter Theater verpflichtet worden. Es war die Zeit der Frei⸗ 
fbit: und don ⸗Juan⸗Begeiſterung, und all diefe Einflüffe ließen ihre Spuren in feinem 
Schaffen. 

wie es ihn auch zum Grotesken und in des phantaſus Welt lockte, Blechen hat nie das 
ſcharfe Sehen unterlaſſen können. Schon als Sechzehnjähriger hielt er im 0 
einen Angriff preußiſcher Soldaten auf polniſche Offiziere bildlich feſt. Ganz präzis gibt 
das kleine Aquarell die Vorgänge in der vielköpfigen Menge und das reizvolle Architektur⸗ 
bild wieder. Sonſt fpielt digürliches nur eine Begleitrolle in feinen Arbeiten, er iſt vor allem 
der Landſchaſter. Und feinen glücklichen Augen gefiel faſt wahllos das Nüchterne wie das 
Anmutvolle und Großartige. Mit aller Liebe konnte er den Zierlichkeiten der Form nad 
gehen. Kam er doch aus der Hackert⸗Schule und wußte das Eichenblatt vom Ahornblatt 
zu unterſcheiden. Ihn reizte das photographiſch treue Abbild eines Walzwerks bei Ebers⸗ 
walde wie das des palmenhauſes auf der pfaueninſel. Ein totes Reh im Unterholz, wie 
den Blikeinfdjlag, der plötzlich geyfirartig Menſch und Tier überwältigte, hat er mit aller 
Echtheit gemalt. welche maleriſche Schönheit ergoß ſich über alles, ſeit ihm unter Italiens 
Himmel der Begriff von Licht und Luft aufgegangen war. wie er als realiſtiſcher Meiſter 
Menzel gleichen kann, geſellt er ſich als Schilderer der Sonne zu dem genialſten aller Licht⸗ 
aufſpürer, zu Turner. In dem Gutachten der Berliner Akademie für das Miniſterium wird 
Slechens Nachlaß an gezeichneten und gemalten Skizzen neben Leiſtungen des Claude, 
pouſſin und Ruisdael geſtellt. „Ich erinnere mich nicht“, ſchrieb Profeſſor Segas, „jemals 
zeichnungen und Glſkizzen geſehen zu haben, wo mit fo wenigen Mitteln eine ſolche Charak- 
teriſtik der verſchiedenen Naturformen, ein ſolches perſpektiviſches Gefühl für Terrainver⸗ 
ſchiebung ausgeſprochen wäre, wozu noch die größte Sicherheit in der Angabe von Licht⸗ 
und Schattenmaſſen gerechnet werden muß.” 

Slechen wurde 1798 als Sohn eines Steuerbeamten in Kottbus geboren. Trotz ſeines 
Raufmannsberufes ſetzte er Studien in der Berliner Akademie dur chund empfing bei einem 
Befud in Dresden dauernde Einflüſſe durch den Norweger Dahl und Caſpar David Friedrich. 
In Berlin lehrte er an der Akademie, nachdem er in Italien geweilt hatte, und ſein früher 
Tod 1840 war eine Erlöfung von ſchwerer Geiſteskrankheit. 

Seit dem Aufenthalt in Italien war es Tag in Sledens Runft geworden. Seffer als 
feine Tagebuchaufzeichnungen fagt die Fülle feiner Skizzen und Bilder, wie er fid) aus 
der Dunkelheit zur helle entwickelte. Nach der zweiten Einkehr in Rom ſah er die be⸗ 
zaubernden Bergftädtchen der umbriſchen Ebene, und kam auch nach „Terni”. Hier trabten 
die armen Laſttiere, die Mauleſel über den ſtaubigen Boden zur Höhe empor. Als breite 
ſchwarze Flecken hoben fie fid) von dem fandfarbenen Untergrund. In weiten Zügen ſtreckte 
fid das Bergland dahin mit feinen Kaftellen, Oliven⸗ und Maulbeerbäumen. Mit höchſter Fein⸗ 
heit iſt das alles hingeſetzt und in ſeinen Tongegenſätzlichkeiten expreſſioniſtiſch empfunden. 
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+ erfrübling im Wiener Wald” + 
von Georg Ferdinand Waldmiiller (1793-1865) 


^ ftational-Oalerie, Berlin + 


ie hätten nicht nach paris zu ſchauen brauchen, um die Sonne in der Malerei zu 
entdecken. Ein halbes Jahrhundert vor den pleinairiſten kämpfte der Gſterreicher 
wald müller für das himmelslicht im Hilde. Er brauchte es, gleichviel ob er Menſchen 
malte, Landſchaſten oder Szenen aus dem volksleben. helligkeit entſprach ſeiner 
offenen, warmherzigen Wiener Natur, und im Studium altniederländifher Meiſter war 
ihm ihr Reiz für die Kunft aufgegangen. Sie half ihm nicht nur Heiterkeit verbreiten, 
ſondern auch die Fülle der Einzelheiten, die fein ſcharfes Auge klar erfaßte, im 
Bilde deutlich machen. die Aufgabe war nicht leicht, denn fein glückliches Geftaltungs- 
talent erlaubte ihm ins volle Menſchenleben bineinzugreifen. Das ganze liebenswerte Land- 
volt in heimifchen Waldbergen hat er im Bilde vorgeführt. So konnten es nicht die knorrigen 
Bauern Gebhardts, nicht die trotzigen filpler defreggers werden. Etwas Weiches liegt über 
ſeinen Männern, und in der Schilderung anmutig ſchüchterner Dirndjen konnte er fid) nicht 
genug tun. Nach dem ſchönen Typ hat er nicht geſtrebt, obgleich er die Modelle vorteilhaſt 
zu ſtellen ſuchte und oſtmals in Gebärden und haltung Steigerungen bis in die tänzeriſche 
Grazie ausführte. der Wiener Tanzgeiſt ſtrömte aus feinem Dinfel wie aus dem der 
Schwind und Danhauſer. Es war auch die Zeit als Schuberts Melodienzauber erklang, 
als man im Kunfigebiet begann, gegen akademiſche Starrheit Sturm zu laufen. Birger” 
fidjeromantifdy war die Stimmung der geiſtigen Oberſchicht, und in ihr half Waldmiiller 
als einer der Aufrechten den Gefhmad zum Naturalismus umlenken. vorerſt hatte er ſelbſt 
nur in der Akademie ſtudiert und in den Mufeen Altmeiſterbilder kopiert. Aber die große 
Offenbarung war durch einen porträtauftrag über ihn gekommen. „Malen Sie mir meine 
mutter ganz wie ſie iſt“ hatte der hauptmann Stierle⸗Holzmeiſter zu ihm geſagt. Und ſo 
wurde die alte dame in ihrer ganzen Schlafrock⸗Behäbigkeit mit den unter der haube 
hervorquellenden, gedrehten Stirnlöckchen und der Warze neben der Safe in Farben uach⸗ 
geſchaffen. Er war auf den Geſchmack gekommen, das Wirkliche naturgetreu zu malen, 
und fortan beharrte er in dieſer Ausdrucksweiſe. Er blieb der Rimmermüde, wenn es galt 
ein Menſchenantlitz, einen Daum, eine Blüte, einen Stoff wiederzugeben. Die Eycks waren 
nicht ſorgſamer in der Einzelheit. Da er die fröhlichen Farben liebte, Erdbeerrot, vergiß⸗ 
meinnichtblau, Rehbraun, und fie durch das Licht reich abſtuſte, kann man ſeiner Malarbeit 
tief in ihr weſen ſchauen, und koſtet dabei wahre Genüſſe. Er hat Porträts geſchaffen, die 
ſich den beſten Zeiftungen der David, Ingres und des Lawrence zur Seite ſtellen. Sein 
„Fürſt Razumowſky“ vereint Golbeins Ausführungsart mit einer wunderbar vertieften 
Charakteriſtik. die jugendliche Tochter „Aloiſia“ mit ihrem Biedermeierfcheitel und Chignon 
wirkt, trotz einer gewiſſen Altjüngferlichkeit, wie ein Frühlingsgeſchöpf. Wie wunderſam 
hat hier der pinſel geſchaltet, um zarte Füßchen und volle Arme durch das weiße Gazekleid 
ſcheinen zu laſſen, um ein flatterndes Atlasband am Gürtel, einen roſa Seidenerèpe⸗Schal 
genau zu geben. Welche Feinfühligkeit im Nachbilden edler Gartenblüten wußte Waldmüller 
in dieſer Arbeit zu entfalten. Immer hat er, auch in feinen Stilleben, die Blumen mit 
höchſter Sorgfalt behandelt, iſt dem feinen Geäder, den zierlichen Formen, dem Glanz 
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der Blätter mit wahrer Andacht nachgegangen. Ein vergehen gegen Heiligtümer hätte er 
die heutige klobige und knallige Art der Slumenmalerei mancher Rünftler gefunden. Die Wahl 
der volksſzenen, die Waldmiiller feftbielt, kennzeichnet fein weſen. Zuweilen, wie in der 
»Pfåndung”, findet fid) eine gewiſſe rührfelige Zufpi$ung nach Düffeldorfer Geſchmack, aber 
meiſt faut der heitre Gfterreidjer in das Leben. $aft wird er zum Dramatiker, wenn er eine 
Austellung der „Kloſterſuppe“ malt. Die Menſchenſchar wird von ihrer Eßluſt wie von einer 
Windsbraut aus dem hallengang getrieben. Das Liniengefüge ſchwingt und gleitet, und eine 
Kleine im vordergrund hebt ihren Korb wie eine Arlefierin, die zum Faragoletanz antritt. 
Jugend macht ihm befondere Freude. In der, vorbereitung zur Prozeffion”, in der „Johannis⸗ 
andacht“, der „Rückkehr von der Kirchweih“ ift das ſchämige und doch übermütige Weſen des 
frommen Fungöfterreidj offenbart. Ein leiſer verſchönerungswillen wird immer kund, und 
die Bildhaltung ift von ſelbſtverſtändlicher Kultiviertheit, denn noch ift um die Mitte des 
19. Jahrhunderts der Naturalismus nicht zu feiner Unbedingtheit gediehen. Faft ſelbſt⸗ 
verftändlich erſcheint es, daß ein Künſiler von Wald müllers Veranlagung auch Land ſchaſten 
malen mußte. Immer ſpielen fie in feinen volksbildern, zuweilen im Porträt eine die Wirkung 
höhende Begleitrolle. Auch der Naturausſchnitt an fid) lieferte viel reizvolle Gemälde. 
Der Rünſtler war als Gaſtwirts ſohn 1793 in Wien zur welt gekommen. Er ſollte Geiſtlicher 
werden, aber überwand alle hemmungen, um der Malerei zu leben. Ganz als verlorner 
Sohn auf fid) ſelbſt geſtellt, malte er vorerſt Zuckerwerk an, ſchuf dann Miniaturen und 
Lirmenſchilder. Die frühe Ehe mit einer Sängerin wurde nach fieben, für feine Runſt un- 
fruchtbaren Jahren geſchieden und hinterließ ihm einen Sohn und die Tochter Aloifia. 
Er war bereits als großes Talent anerkannt, als die bildͤhübſche, intelligente Wienerin 
Anna Beyer die zweite Gattin wurde. Reifen nach Paris und London bereicherten fein 
Wiffen, und trugen feinen Ruhm in das Ausland. daß feine lichte und ſaubere Runft den 
Briten beſonders zufagte, war nur natürlich. Der engliſche Hof kaufte einunddreifig Ge⸗ 
mälde, die für Philadelphia beſtimmt waren, und nach und nach ließ man den Propheten 
auch im eignen Lande gelten. Als Profeſſor an der Wiener Akademie nahm er den 
Kampf gegen geiftlofe Lehrmethoden auf, und ſuchte mit dem pinſel wie mit ſcharfer Feder 
eine Sezeſſionsbewegung vor allem Sezeſſionismus ins Werk zu leiten. Aber der Geift 
der alten Zeit blieb vorerſt ſieghaſt. Man ftrafte den aufrechten Fortſchrittler durch eine 
Penfionierung mit halbem Gehalt, und Geldnot zwang ihn zu einer verſteigerung feiner 
geſamten Bildervorräte, die einer verſchleuderung gleichkam. Werke, die heute vermögen 
darſtellen, brachten es nur zu Preifen von 10 bis 300 Gulden. Neue Ehrungen und die wieder⸗ 
bewilligte volle penſion konnten ihn nicht mehr lange erfreuen, da fein Tod 1865 eintrat. 
Die Lanoſchaſten Wald müllers find bei realiſtiſcher holtung von zarter Stimmung. 
Er geſtaltet nicht großzügig, voll pathetiſcher Seele wie Claude Lorrain und Ruis- 
dael, mehr mit dem liebevollen Rleinmeiſter⸗Empfinden deutſcher Malkollegen feiner Zeit. 
Der Frühling mit dem knoſpenden Prickeln im dürren Gezweig und den bunten Wundern 
im Moos und Gebüſch, mit den bläulichen Nebelduft der Ferne übt befonderen Zauber auf 
ibn. Unſer Bild ,Dorfrübling im wiener Wald“ ift auf einer Wandertour 1864 kurz 
vor des Meiſters Ende entſtanden. Aufs neue entzückte ihn das Auferſtehungsfeſt in den 
heimatlichen Waloͤbergen. Er freute fid der Jugend, die beim Blumenfudjen ſelbſt wie ein 
Slütenſtrauß ſchimmerte, des Windwehens und der fliehenden Schatten am Boden. Feich⸗ 
nerſſch fein und mit maleriſcher Farbenluſt ift das Ganze ausgeftaltet, ein Naturausſchnitt, 
wie ihn die Wortkunſt feines Landsmannes Adalbert Stifter hervorzuzaubern verftand. 
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% „Salomoniſche Weisheit” * 


von Ludwig Knaus (1829-1919) 


$ National-Galerie, Berlin. + 


mpreffionismus und €xpreffionismus haben ihre Todespfeile gegen die feelenber 

ruhigenden, anmutvollen Schöpfungen des Ludwig Knaus gerichtet, dod) find diefe wie 

alles wirklich volkstümlich Gemordene nicht zu vernichten. An ihnen hängt das deutſche 

volk, der Runſtgebildete wie der Naive. Sie haben im vorigen Jahrhundert Triumphe 

bei den anſpruchsvollen Parifern gefeiert. Dort wurden die guten Knaus neben die 

Terborch und Steen geſtellt, und wir wollen unſerem deutſchen Kleinmeifter feinen 
platz an der Sonne hüten. Wenn er als Maler der feinen altniederländiſchen Kultur huldigte, 
vermochte er dieſes Ideal nicht zugunſten eines neuen Farbenſehens aufzugeben. Und 
wenn er gern in die ſtillen Winkel Mitteldeutſchlands einkehrte, um beim ſchlichten Dörfler 
Stoffe zu finden, konnten ihn keine auſwühlenden heilslehren des Sozialismus aus feinem 
paradies vertreiben. €t hat fid) um die Bauern gekümmert, ſcharf in ihre Lebens getriebe 
geblickt, ohne fie als die Ausgebeuteten, Zertretenen zu entdecken. Es war ihm wohl im 
Frieden ihrer Welt. Ihre Freuden und Schmerzen, ihre kleinen Dramen und holden 
Jdyllen reizten feinen Pinfel, und aus feinen Schöpfungen ſtrömen Rührung, Sehagen 
und die feine Spottluſt des wohlwollenden Beobachters. Als Knaus ſolche Bilder malte, 
ſtellten in Nord⸗ und Süddeutſchland die Rünſtler gern ihre Staffeleien unter dem Zand» 
volk auf. Berthold Auerbach hatte durch ſeine Schwarzwald ⸗Geſchichten den Bauern modern 
gemacht. In der Literatur wie in der Malerei begann er ein geſuchtes Studienobjekt zu 
werden. Defregger, vautier, Jordan, Meyerheim wählten fid) in den Bergen und an der 
Rüfte ihre Modelle. Sie heimſten in ihrer Art Erfolge ein wie die Kollegen, die dem Zug 
der Feit entſprechend, große Geſchichtsbilder komponierten. Das Genrebild war durch die 
Düffeldorfer, auch durch die Münchener gepflegt worden, und es ſpiegelte ebenſo ihre 
zahme Romantik wie ihren ſchönfärberiſchen Realismus. Je mehr auch das deutſche Siirger- 
tum an Beſitz und Bedeutung zunahm, je höher flieg die Raufluft auf Salonbilder, die 
beſondere heimgenüſſe bereiteten. Für die Wände des gepflegten Wohnraums waren 
Knaus’ Werke ein idealer Schmuck. hierher paften fie mehr als für den Muſeumsraum 
mit ſeiner weiheſtimmung. Und was Knaus ausführte, wurde durch das Wie ſeiner Be⸗ 
handlung geadelt. Er war ein febr feiner Zeichner und ein wähleriſcher Rolorift, der feine 
harmoniſchen Tonigkeiten gern auf den Goldton des reifen Teniers ſtimmte. Knaus iff auch 
unbeirrt durch die vielfach fid) kreuzenden Richtungen der Malkunſt feiner Zeit gegangen. 
von dem Ehrgeiz der bedeutenden Monumentalmaler, der Luſt am rauſchenden Schauge⸗ 
pränge der hiſtorienſchilderer, von Dódlins poetenträumen und Feuerbachs heldifher 
Nobleſſe ſpürte er die Funken nicht in fd. Ganz auf völkiſches und Bürgerliches war er 
geſtellt. In dieſer Sphäre hielt er offenen Auges Umſchau, und ſelbſt wenn ihm in letzten 
Lebens ſahren fromme oder mythologiſche Anwandlungen kamen, blieb es alles Genre 
holdeſter, immer kultivierter Faſſung. Knaus hat in feinen kleinmeiſterlichen Schöpfungen 
eine Fülle ſcharf charakteriſierter Männertypen geboten. Er wußte die behäbigen herren 
im tadellofen Siedermeierrod beim Schachſpiel mit entzückender Echtheit zu ſchildern wie 
den Taſchendieb auf dem Jahrmarkt, den Leierkaſtenmann, den Rolporteur, den Taſchen⸗ 
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fpieler. €t hat auch, befonders in feiner Frühzeit, ein paar Damenbildnijje ۱۱۱۶ ۱ 
Eingehen auf feine frauliche Reize und von vornehmer malerifher Haltung geſchaffen, 
aber ein befonderes Rönnertum entwickelte er als Darfteller des Rindes. Wenn wir uns 
auf diefe Seite feiner Kunft einſtellen, quillt uns ein wahrer Gottesſegen des herzer⸗ 
frenenden entgegen, denn wie Correggio und Murillo fal er im jugendlichen Modell den 
Frühling auf Erden. Das Gänſeliesl und der Hofenmaß im Dorf waren ihm willkommene 
Studienobjette wie die gepflegte Jugend, und noch in feinen ſpäten Jahren, als ihn die 
Phantofie in elyſiſche Gefilde verlockte, boten ihm bezaubernde Nackedeis für Rinderreigen, 
Engel und Putten ihren anmutvollen Gliederbau zum Nachſchaffen. Gerade die Kinderwelt 
im Werk des Meiſters macht feine Rünſtlerperſönlichkeit unendlich liebenswert. 

Knaus Erdenwallen ſcheint ein Weg durch gutgeebnete Pfade. Er hat das ihm anver⸗ 
traute künſtleriſche Vermögen mit höchſter Gewiſſenhaſtigkeit und vollem Kräſteeinſatz ver⸗ 
waltet. Allerdings war es ein den Menſchen wohlgefälliges Können, und die großen Erfolge 
ſtellten fid) Khon febr früh ein. Saft fein Leben hindurch find fie ihm treu geblieben. Nur 
in die letzten Jahre griff die impreſſioniſtiſche Bewegung mit unerbittlicher hand, feinen 
vollen Lorbeerkranz etwas entblätternd. Der Künſtler war eine ftille, tiefe Natur, die allem 
lauten Treiben abhold, im bürgerlichen Familienglück des Dafeins angenehmſte Form fand. 
1829 wurde er in Wiesbaden geboren, und ſein rheinländiſches Weſen gewann dem Mal⸗ 
ſtudenten auf der düſſeldorfer Akademie wie dem hochbegabten Maljüngling in Paris die 
herzen. , Das ganze Talent Deutſchlands ift in der Derfon des herrn Knaus enthalten“, 
konnte damals ſchon ein Franzoſe ſchreiben. Nach jahrelangen Studien in Paris, auch in 
Italien, wechſelte er in der heimat den Aufenthalt zwiſchen Wiesbaden, Berlin und Düffel- 
dorf. Ein Jahrzehnt lang lehrte er auch als Profeffor an der Berliner Akademie, um ſchließ⸗ 
lich in der Jurückgezogenheit ganz nur feinen künſtleriſchen Neigungen zu leben. 1910 
hat der Tod ihn abberufen. 

Der Griff ins volle Menſchenleben hat Gemälden wie die „Goldene Hochzeit“, dem „Leier⸗ 
kaſtenmann“ ihre allgemeine Beliebtheit geſichert. Weniger realiſtiſch, mehr ein höchſt wohl⸗ 
gelungenes Roſtümſtück ift das berühmte Rinderfeft im Gutspark „Wie die Alten fungen". 
Knaus bat in dem blumigen Hügelgelände der heſſiſchen Schwalm Motive voll packender 
Luſtigkeit wie das „Widerfpenftige Modell“ feſtgehalten, aber er hat auch dort den Maler⸗ 
blick für den eigenartigen, tragiſchen Lebensausſchnitt im „Leichenbegängnis“ erwieſen. 
Das reizende Dorf Willinghauſen, das Gänſeparadies, mit den luſtigen Fachwerkhäuſern 
und dem Blau und Rot der Sommeräcker hatte er als den Malgrund feines Herzens ent- 
deckt. Eine ganze Rünſtlerſchar iſt ſeinen Spuren gefolgt, und noch heut werden im Stamm⸗ 
gaſthaus der Kolonie Erinnerungen an den Meiſter heilig gehalten. Etwas von dem menſch⸗ 
lichen verſtehen des Leſſingſchen weiſen Nathan und zugleich von Guftav Freytags kritiſcher 
Schärfe hat an der Ausgeſtaltung unſeres berühmten Genrebildes „Salomoniſche Weisheit“ 
mitgewirkt. hier gipfelt alles in ſchlagender Charakteriſtik, und während wir den gutmütig 
ſchlauen Alten als Lehrer der empfänglichen Jugend belauſchen, fühlen wir uns in dieſer 
Sphäre der verſchlagenheit ebenfo beluſtigt wie abgeſtoßen. Diefem Lehrmeiſter ift Mam⸗ 
mon die Gottheit, und der Altwarenhandel die Kultform, in der er angebetet wird. Knaus 
ſtand in den fiebziger Jahren, als dieſes Werk entſtand, auf der höhe feines Könnens. Auch 
jetzt noch galt ihm die altniederländiſche Vortragsform als die vornehmſte. Das helldunkel 
und die feine Stillebenbehanoͤlung der Rembrandt-Schule ſchickte er ins Treffen, um fein 
Genrebild aus dem jüdiſchen volksleben wie ein echtes Rabinettſtück auszugeſtalten. 
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Knaus 7 Salomonifhe Weisheit 


flationals Galerie, Berlin 


+ ,pifinderung im Zojährigen Krieg" + 


von Wilhelm von Diez (1839-1997) 
% Lene Pinakothek, München > 


m künſtleriſchen Wettbewerb der großen Jahresausſtellungen tragen heute noch die 

Münchener für die beſte Malkultur den Siegespreis davon. Seit einem Jahrhundert 

faft behaupten fie diefe vorrangſtellung, und neben Piloty ſteht Wilhelm von Diez 

als ihr Begründer. Mit dem fdyarfen Ausſpruch - der Maler muß malen können - 

hatte der große Runſtmäzen König Ludwig Cornelius wiffen laffen, daß der Geſchmack 

am kolorierten Karton endgültig überwunden war. Die mächtigen Geſchichtsbilder der 
Belgier hatten dann ihre Wirkung getan. Statt der Romantik verlangte man Realiftifdjes, 
vor allem aus dem Stoff kreis der Biftorie, und für alles mußte das blühende Farbengewand 
angetan fein. In der piloty⸗Schule lernte der junge Diez Vorbilder wie die Venetianer 
und Rubens bewundern. Der koloriſtiſche Sinn ging ihm auf, und ſeit er allen Schulzwang 
abgeſchüttelt hatte und nach eignem Geſchmack Führer zum Olymp auswählen ging, fand 
et bei Wouwermann und Teniers die Ideale. Mit der Liebe zur reichen Tonigkeit verband 
Diez eine ganz perſönliche Stoffwahl. Reiter, Soldaten, alles ungebundene volk der Land⸗ 
ſtraße und des Wirtshaustreibens zogen ihn mächtig an. Er war der abgefagte Feind ge- 
ſellſchaſtlicher Steifheit, und die Boheme feiner Neigung mußte fid) im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert tummeln. Ihm behagten die Landsknechte und Troßbuben, die 
Marketenderinnen und Marodeure. Wie ihn „vom ganzen Prag die Quinteſſenz“ entzücken 
konnte, genoß er auch die Anmut der Rokoko⸗ herren und «Damen. Diefe Welt ließ er in 
aller Natürlichkeit wiedererſtehen, würzte fie mit originellem Einfall und geſunder ۰ 
Er geſtaltete die Einzelfigur, die Gruppe und die Menge mit fo glückhaſter Leichtigkeit, 
daß feine Spezialität fid) bald durchſetzte. Wie den Defregger-Tiroler oder den Grützner⸗ 
Mönch ließ ñd in der Fülle neuer Bilderſcheinungen die Diez»Geftalt ſchnell feſtſtellen. 
Aus diefer Runſt lieft ſich der Maler ab, dem nichts Menſchliches fernſteht, der auch feine 
Regungen ſpürt, aber keine Erſchütterungen, keinen Grimm. Er weiß es ſich im zwangloſen 
Dafein behaglich zu machen, betrachtet feinen Winkel der Wirklichkeit mit ſcharfem Be» 
obachterblick und mit des Schelmen Schmunzeln. Wenn dieſer Maler des Bayernlandes 
nicht ein fo vorzüglicher Zeichner und Roloriſt, vor allem kein fo auserwählter Lehrer ge» 
wefen wäre, über den neuen Bildinhalt, den er ſpendete, wäre man ſchnell zur Tages⸗ 
oroͤnung übergegangen. Aber eine kraftvolle Rünſtlerperſönlichkeit ſteht hinter feinem 
Schaffen, und ſicher hat ſeine Abneigung vor Schulmeiſterlichkeit die zahlreichen Schüler 
beſonders gefördert. €t ließ die Löfftz, piglheim, Friedrich Auguſt Kaulbad, Mackenſen, 
Thedy, Firle, Küehl, Breyer, hengeler, Slevogt und all die anderen Berühmtgewordenen 
in eigener Form wachſen, war nur ihr guter Kamerad, der vorzügliche Malerei vorzeigte 
und zu ihr hinzuleiten verſtand. Ein erquickendes Kapitel aus fröhlicher Münchener Maler» 
zeit ift das Getriebe der Diez⸗Schule. Man arbeitete mit großem Eifer, aber man wußte 
fid) auch zu vergnügen. Die Feſte, die hier gefeiert wurden, boten ſchönſten Unterhaltungs⸗ 
ſtoff. In Meiſter Dies’ Kunft fpielten die Roſtüme eine wefentlihe Rolle, und man ver⸗ 
mummte fid) auch gern für Land partien und Aufführungen. „Eines ſchönen Morgens“, 
heißt es, „zog die diez⸗Schule als Ritter, Reifige, Knechte, begleitet von Marketenderin, 
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Munitions: und Bagagewagen, Kanonen durch die Stadt hinaus in die Jſar⸗Auen, das 
Iſartal aufwärts bis zur Burg Schwaneck, die nach allen Regeln mittelalterlicher Kriegs- 
kunſt belagert und geſtürmt wurde.“ Ein Abglanz aus des Lehrers Leben ſcheint auf 
feine Runſt gefallen, denn auch ihm waren die Salftaffs und piſtols angenehme Geſellſchaſt. 

Der eigenwüchſige Zug geht als roter Faden durch des Kiinftlers Leben. Er vertritt die 
echte Sajuvarennatur in der Feſtigkeit, mit der er unbeirrt die eigene Anlage durchſetzte. 
1839 war er in Bayreuth zur Welt gekommen und zeichnete von frühauf was ſeine Augen 
irgendwie feſſelte, vor allem Tiere und Soldaten. In der Gewerbeſchule und im Münchener 
polytechnikum ſetzte ſich dies fort. Es gab für den vater keine andere Wahl, als den 
Sechzehnjährigen auf die Münchener Kunftatademie zu Piloty zu bringen. Schon waren 
die Fliegenden Blätter auf fein Jeichentalent aufmerkſam geworden. Er konnte mit ſo 
feinen Strichen fo Beweglidjes, Sprühendes leiſten, daß bald fein Illuſtratoren⸗Geſchick 
und fein karikaturiſtiſcher witz mit Aufträgen in Anſpruch genommen wurden. Für den Schul⸗ 
zwang eignete fid) dieſer Freiluſtmenſch nicht lange, und obgleich piloty ihm manchen 
wildererſtreich anzurechnen hatte, ſchätzte er doch ſeine Runftbegabung fo hoch, daß er 
ihn zu einem Lehramt an der Akademie empfahl. hier faßte Diez feften Fuß, wurde zum 
profeſſor ernannt, und verſtand es, feine Klaſſe zu höͤchſten Leiſtungen zu führen. Nach dem 
vorbild der alten Deutfden und Niederländer ließ er faftige, leuchtende Farbigkeit in 
emailleartiger haltung pflegen. Immer mußte mit Temperament bei aller Sorgfalt ge⸗ 
arbeitet werden, der Geiſt, nicht die Routine ſollten die Oberleitung haben. Friſche holte 
fid) Diez aus der Natur. In feinen Streiſtouren durch Wirtshäufer, Jahrmärkte und Land- 
wege fand er die gewünſchten verftaubten und zerzauſten Modelle, mit denen er fo pracht / 
voll auf du und du zu verkehren verſtand. In ſeinem Lieblingswinkel im Flußgrün beim 
Angelſport konnte er feine Bildgedanken aus ferner vergangenheit aufſteigen laſſen. Er 
brauchte das Weitabliegende wie die Wirklichkeit für fein Schaffen. Kann er uns in feiner 
prachtvollen Technik wie ein Holbein, ein Maes, ein Oſtade anmuten, fo läßt ſich nicht 
leugnen, daß große Leichtigkeit und der Wunſch zum perſönlichen ihn auch etwas auf Ab⸗ 
wege führten. vielleicht hat auch der Zug der impreſſioniſtiſchen Zeit an einer Auflockerung 
ſeines Farbengewebes mitgearbeitet. Er iſt jahrelang ſkizzenhaſt geweſen, ſuchte die 
Formen nur in feinen Farben anzudeuten und alles wie in graue Tonhülle zu betten. Solches 
verfahren war aber mehr ein Verfud, und während feiner letzten Jahrzehnte kehrte er 
zu feſter Formgebung, plaſtiſcher Durdjarbeitung und ſtärkeren Lokalfarben zurück. Er 
hatte nach Delacroix’ Ausſpruch das Material rebelliſch gemacht, um es mit Weisheit zu 
beherrſchen. Es gibt auch tiefempfundene Lanoſchaſten, auch eine wunderholde „Anbetung 
der Hirten” und eine poetiſche „Flucht nach Agypten“ von dem Künſtler, aber ſeine Sol⸗ 
dateska mit ihren Roſſen und Strauchdieben bedeutet fein Beſtes. 

Aber der „Plünderung im dreißigjährigen Krieg” ſchwebt der Geift der Niederländer, 
der Wouwermann und Teniers. Die feine Luft, die klingende und doch gedämpfte Farbig 
keit, die Eleganz mit der dieſes Stück fürchterlicher wirklichkeit vorgetragen iſt, finden ſich 
ebenſo bei den nördlichen Vorbildern. Auch hier ift die Land ſchaſt ein weſentlicher Seftand- 
teil, nur eine gewiſſe Weichlichkeit der Formgebung ift für Diez charakteriſtiſch. Trotz aller 
Wildbewegtheit verlieren ſich Menſchen und Tiere faſt in dieſem Rahmen. vorzüglich ift jede 
Einzelgeſtalt des verzweifelten Land volks, der rohen Soldateska, iſt das vieh geſchildert. 
Es iſt ein Rapitel deutſchen Erlebens wie aus einem Abenteuerer⸗Roman. Uns Kindern der 
weltkriegszeit weckt es die ſchmerzliche Erkenntnis, daß alles ſchon einmal dageweſen iſt. 
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& „Der arme Poet” * 
von Carl Spitzweg (1808-1885) 


4 National⸗Galerie, Berlin e 


ari Spitzweg hat faft das ganze neunzehnte Jahrhundert mit feinen bedeutfamen 
Geiſteswandlungen durchlebt, aber die Biedermeierzeit hat fein Weſen geſtempelt. 
Daß er ein echtes Münchener Rind war, für den Apothekerberuf ausgebildet wurde 
und als begüterter Junggeſelle ſtarb, verlieh feiner Künftlerphyfiognomie die ent- 
ſcheidenden Züge. Immer entläßt er uns mit durchwärmtem herzen, immer verwirrt und 
beluſtigt kauziges Gebaren und immer ift ein hauch feiner Poefie und leiſer Wehmut 
ſpürbar. Nur langſam ift dem deutſchen volk die Erkenntnis dieſes großen und ganz 
originellen Talentes aufgegangen. Seine kleinen Bilder, die meiſt nur umfangreicheren 
Miniaturen gleichen, fielen eigentlich erſt auf durch eine Seſamtſchau, die die Berliner 
national⸗Galerie veranftaltete. Noch während das Abermenſchentum des Corneliusſtils, die 
bühnenmäßigen Geſchichtshelden Pilotys Segeiſterung weckten, bevor der farbenleuchtende 
Realismus der Diezſchule entzückte, begann Spitzweg in ganz perſönlicher Art feine Werke 
zu geſtalten. Er ließ ſich vom wirklichen anregen, aber es erlebte in ſeiner ſinnigen und 
humorvollen Auffaſſung eine Umbildung, und fein Dinfel überſetzte alles in geiſtreicher, 
ſchönheits gehobener Form. Wir haben in der deutſchen Kunft keine parallelerſcheinung zu 
dieſem ſüddeutſchen Kleinmeifter. In ſeiner Art wäre nur Adam Elsheimer neben ihn zu 
ſtellen. Manches Franzöſiſche aus dem Rokoko, von Marhilat und Diaz ſcheint ſich in ſeiner 
Erinnerung verfangen zu haben, auch das hinſprühende Tüpfeln moderner Spanier, auch 
Menzels Krausheit, aber das für ihn Typiſche entſtand unter der Nötigung künſtleriſcher 
Eingebung. Die Bildgeftalten dieſes Meifters find ein kurioſes völechen, kleinſtädtiſche 
Sonderlinge, wie wir ſie aus der Literatur der Raabe und Keller kennen. Zuweilen gibt es 
auch ein holdes Frauenweſen und allerliebſte Rinder, aber fein Kennzeichen bleiben die 
ſchrullenhaſten älteren Burſchen. Man iſt gewöhnt, vor einem Spitzweg nach dem drolligen 
Einfall zu ſuchen. Und es iſt köſtlich, in dieſen mit foviel Können und Geſchmack ausge⸗ 
führten Kleinwerken genau zn forſchen. Er verſteht nicht nur die Menſchen mit Humor zu 
ſchildern, auch feine Nebendinge, Tiere, Klingelzüge, Bauten, Gaſthausſchilder, Srunnen, 
die Lichtführung werden mit Witz behandelt. Dabei iſt ein feiner Zeichner und Rolorift ſtets 
am werk, dem die gepflegte Technik, eine gewiſſe Anmut und Eleganz der flufetungeform 
unentbehrlich ſind. Er hat uns auch als Dichter manche gute Gabe geſpendet, und in einem 
ſeiner Sprüche heißt es: „Im Schaffen nur find' Freud und Glück, Laß keine Müh' dich 
reuenl- Und was du ſchufſt, blickſt einſt zurück, - Soll andere ſtets erfeeuni^ Die Sut 
herzigkeit des Menſchen, den fein ganzer Kreis als gerecht und ۵ einſchätzte, leuchtet 
aus all feinen Nedereien und gelegentlichen Sarkasmen. Offenbar läßt feine Runſt auch 
tiefe Einblicke in das eigene Weſen tun. Er ſelbſt hat, wie es feinem Münchener Intimus 
Schwind ſo reich beſchieden war, kein Familienglück genoſſen, aber in dem reizenden Bilde 
„Der Storch“ weiß er die Sehnſucht der kleinen Dirnchen nach dem Wiegenkind rührend 
luſtig zu ſchildern. „Der Witwer” mit langem Trauerflor am Sylinderhut hat beim Anblick 
weiblicher Reize Einſamkeitsweh, und welch tragikomiſcher Erſatz für die liebende Gefåhrtin 
ſcheinen die vielen Bücher für den alten „Bibliothekar“ auf hoher Leiter, oder die ſtacheligen 
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Zimmerpflanzen für den , Raktusfreund”. Wie weiß et Berufsmiene im „Sterndeuter” oder 
im „Porteätmaler” mit Komik aufzufaffen. Im Gendarm unter den „Wäfherinnen am 
Brunnen“, im „heimkehrenden Mönch“, der wie ein Lafttier mit Lebensmitteln bepackt ift, 
wird Standeswürde zum Ziel der Spottluſt. Er führt die lachende Träne im Wappen, wenn er 
den „Urlauber“ bei der Rückkehr die Mütze voller Seligkeit vor den geliebten heimatbergen 
ſchwingen läßt, wenn der kahlköpfige „Bettelmuſikant“ in feiner befrackten Schäbigkeit den 
Hut für die Pfennigfpende hochhält. Immer beſchäſtigt fid) Spitzweg mit den Leuten aus der 
guten alten Zeit, aber gelegentlich paßt ihm auch eine Tracht aus Landsknecht⸗ oder frideri⸗ 
zianiſchen Tagen. Wir glauben zuweilen die ſpaniſche Komödie, das italieniſche Singſpiel 
habe ibm ſtinkbeinige, galante Typen geliefert. Mit vorliebe wählt er hochſteigenden Boden 
für den Bildaufbau, komponiert gelegentlich in die Rund form, beſonders viel in das lang’ 
ſeitige Rechteck hinein. Er legt größten Wert auf Ausgeftaltung des Milieus, gleichviel ob 
die Lanoſchaſt, die Kleinftadt oder ein Wohnraum der Schauplatz feines Bildgedankens 
wird. Jn feinen Naturausſchnitten aus Gärten, Tälern und Bergen ift Blatt: ۷۱۱۵ ۲ 
mit eingehender Liebe, oft in prickelnden Tüpfeln geſchildert. das Zimmer erhält durch charak⸗ 
teriſtiſche Ausſtattung und feine Beleuchtung Reize niederländiſcher Art. Aber Befonderes 
gibt der Maler, wenn er in dem Münchener alten viertel, im verträumten Kleinftädtchen, 
beim Barodtor, unter dem Renaiſſance⸗Erker, in der Stille der Siebeldächer Bildan⸗ 
regungen ſchöpſte. Dann weiß er die Architektur fein und echt wie van der heyde zu malen, 
und oſt muß das Mondlicht wunderliches Menſchentreiben mit ſeinem Stimmungszauber 
umkleiden. Bürgerlich und romantiſch zeigt fid) Spitzweg grade in dieſen Gegenſätzlichkeiten. 

1808 wurde der Meifter als Sohn eines Material: unà Spezereiwarenhändlers in München 
geboren. Der älteſte Bruder ſollte Arzt, er felbft Apotheker, der Jüngſte Inhaber der 
väterlichen Firma werden. Es war des vaters Streben, die drei Söhne durch nahe Ge⸗ 
ſchäſts beziehungen feft miteinander zu verbinden. Karl hat feinen Studienweg bis zum 
fertigen Apotheker pflichtſchuldigſt durchlaufen, hat als Lehrling und Gehilfe manchen 
Sonderling für feine Biloͤmodelle kennen gelernt. Eine ſchwere Krankheit half ihm zum 
Malberuf, und vorerſt fanden Feichnungen für die Fliegenden Blätter und Münchener 
Bilderbogen vielen Anklang. Studien in England und Frankreich, wie fleißiges Kopieren 
alter Holländer gaben ihm als Maler die entſcheidende Richtung. Er konnte ſich in aller 
Muße feiner Runft widmen und arbeitete bis zu feinem Tode 1885 mit wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit an ihrer vervollkommnung. 

Als unſer Gemälde „der arme Poet“ entſtand, hatte Spitzweg kaum ſeine Malerlauf⸗ 
bahn begonnen. Det hang zum Spaßigen, dem doch ein tiefer Ernſt zu Grunde liegt, trat 
ſchon in diefer frühen Bildgeftalt zutage. Wie der junge Menzel in Rünſtlers Erdenwallen 
wünſchte auch Spitzweg zu zeigen, daß die Kunſt den armen Erdgeborenen wie der Fauber⸗ 
mantel des Fauſt über alle plackereien des irdiſchen Dafeins emporzuheben vermag. Sein 
alter poet ſcheint allerdings weniger vom holden Wahnſinn der dichter als von der Pedanterie 
der Beckmeſſer erfüllt. Er friert und liegt daher bei hellem Tag im Bett. Er hat kein ganzes 
Dach über dem Haupt, Foliantenfülle um fid) und muß ſich mit dem Regenſchirm ſchützen. 
Aber er dichtet unentwegt, das heißt, er zählt die Silben an den Fingern ab. Gleich dem 
hans Sachs im Kaulbachſchen wand gemälde betreibt er poeſie. dem tragikomiſchen Inhalt 
entſpricht das aparte Rolorit mit ſeinen grauen, weißen, bräunlichen und ſchwarzen Tönen, 
aus denen nur wenig Warmes hervorleuchtet. Und welch feines Lichtfluidum verklärt dieſes 
Dachſtuben⸗Jdyll. 


102 


ua3g ‘213209 DoD 


Jaod aman 226 م۸م‎ 2 


d ‚Die Hochzeitsreiſe“ & 
von Moritz von Schwind (1804-1871) 
* Schack⸗Galerie, München. e 


lle Wandlungen des deutſchen Runſtgeſchmacks feit unferen Klaſſikertagen haben 
die Sympathien für Schwind nicht eingeſchränkt. Er wird ſtets einen Faktor 
bedeuten, weil er in direkter Linie von der Dürerzeit herkommt. Nicht in dem 
Sinne des tiefgründigen Grüblertums, der Krausheit und des fanatifden verismus 
fett er jenes Sroßmeiſters Weſen fort, aber in Gemütsinnigkeit und romantiſch⸗ 
phantaſtiſchem hang. Er ging an allem Franzoſentum und Akademismus vorüber, er 
knüpfte auch nicht aus Schulabſichten an das ſechzehnte Jahrhundert an, fondern er 
ſchuf als der ganz natürliche Menſch, als der kernfeſte Deutfche, der ſpezifiſch Süd⸗ 
deutſche. Die große Liebe feines Lebens war die Muſik und die romantiſche deutſche 
Märchen⸗ und Sagenwelt. Aus den Opern der Mozart und Haydn, den Liedern 
Schuberts, aus Tieck, Rübezahl, der ſchönen Melufine, den ſieben Raben quollen ihm 
die Bildſtoffe, und zuweilen gab ihm das Leben ſelbſt feine Anregungen für künſt⸗ 
leriſche Vorwürfe. Leicht vermochte er feine Seſtaltenwelt in Formen zu bringen. Er 
fann nicht als fdjarfer Charakteriſtiker nach, die graziöfen, biegſamen, liebenswürdigen, 
eleganten, drolligen Weſen waren in ganzen Vorräten in feinem Künſtlergedächtnis 
aufgezeichnet. Sie blipften und glitten aus feiner Feder und feinem Pinfel in das 
Leben hinein, und es ſchien, als wurden fie von den holden Rhythmen feiner Lieblings 
komponiſten bewegt. In diefem gleitenden, leichtfüßigen Zug unterſcheidet er fid) greifbar 
von den Dürer und Altdorfer, er ift ganz der Sohn der Mozart-Ara und der ſchönen 
Kaiferftadt Wien. Faſſen wir jedoch die Natur ins Auge, die Schwind fo vielfach in 
feine Kompofitionen einbezieht, dann wird die Tradition klar, an die er anknüpſte. 
In feinen knorrigen Baumflåmmen, dem ſchwellenden Soden, dem Wurzelwerk, der 
Blumenfülle ſtehen uns die Stiche und Holzſchnitte dürers vor Augen. Er pflanzt auch 
eine eigene mittelalterliche Architektur in feine hügelgelände, läßt phantaſtiſche Burgen 
mit Türmchen und Finnen, mit köſtlichen Portalen, merkwürdigen Erkern und Giebeln 
aufragen, und er ſchildert meiſterlich die ſüddeutſche Kleinftadt mit ihren Barockhäuſern, 
ihren wundervollen Briinnlein, ihren kunſtvollen Wetterhähnen und Wirts hausſchildern. 
Das hat Spitzweg von ihm übernommen, nur hat er es mit ſpießbürgerlichem Zeit 
genoſſentum, nicht mit dem ritterlichen und holden Märchenweſen Schwinds bevölkert. 
Ewige Poefie und quellfriſches Dafeinsgefühl atmet aus Schwinds Geſtaltenwelt, und 
fein höherer künſtleriſcher Ehrgeiz, feine Miſſion ſpricht fid) in dem Geiſt des Friedens, 
der Frauenverehrung, in dem Familienglück aus, als deſſen Apoſtel er erſcheint. 

In feiner Eigenart bewies Schwind auch erſtaunliche Abwechſlungs fähigkeit. Als 
Goethe feine Titelvignetten zu Tauſend und Eine Nacht ftudiert hatte, ſchrieb er 
darüber: „Wie mannigfaltig bunt die Tauſend und Eine Nacht ſelbſt ſein mag, ſo 
find auch diefe Blätter überraſchend abwechſelnd, gedrängt ohne Verwirrung, rdtfel- 
haft, aber klar, barock im Sinn; phantaſtiſch ohne Karikaturen, wunderlich mit Geſchmack, 
durchaus originell, ſo daß wie weder dem Stoff noch der Behandlung nach etwas 
Ahnliches kennen. Sie haben aus einer einfachen volksſage ein wunderbares Werk 


NZ 7 105 


zu ſchaffen gewußt, das für die deutſche Nation für immer ein wahrer Schatz bleiben 
wird. Bei Wahrheit, Natur und Leben atmet alles Anmut und Seele, und was id) 
am bódften dabei ſchätze - es iff alles mit wahrem Stil durchgeführt. Das zeigt ſich 
auch bis ins geringſte dieſer Arbeit, in jeder Haarlode, in jeder Falte der Gewandung.“ 

Schwind wurde 1804 als der Sohn eines Legationsrats in Wien geboren. In ſeinem 
elternhauſe verkehrten die beſten dichter und Muſiker, hier war Schubert der vergötterte 
Freund. Das Geld war bei aller geiſtigen verwöhntheit febr knapp, und früh mußte 
der Jüngling verſuchen aus feinem ausgeſprochenen Feichentalent Münze zu ſchlagen. 
Aus dem Gymnaſium kam er nach München und wurde des Cornelius hingebender 
Schüler. So wenig er fein Zebelang die „philoſophiſchen Doktordiſſertationen“ in der 
malerei ertragen konnte, weil die Natürlichkeit fein Ideal war, fo unentwegt hat er 
die Verehrung für Cornelius hochgehalten. Schwind vertrat ein bürgerliches Rünſtler⸗ 
tum und eignete fid) in ſeiner Gradheit nicht für das hofmalerweſen. Es wird erzählt, 
daß er durch feinen widerſpruch König Ludwig erzürnte, der den volker der Nibelungen» 
fresken nicht mit der giedel, ſondern der Lyra zu ſehen wünſchte. Aber Schwind 
beharrte auf ſeiner Auffaſſung, und er ſprach ſeine ehrlichen Anſichten über gefeierte 
Kollegen mit unumwundener Gradheit aus. Trotzdem beugten fid) die hohen ۰ 
geber feinem Talent. Für die Münchener Refidenz, für Schloß hohenſchwangau, für 
die Akademie in Karlsruhe, für das Frankfurter Städel⸗Muſeum, für die Wartburg 
und die Oper in Wien hat er bedeutende Aufträge als Freskenmaler ausgeführt. 
1847 erwählte man ihn zum Direktor der Münchener Akademie, und fein Gemälde 
„Ritter Curts Brautfahet” wie feine Sängerkrieg⸗Wand bilder verſchafften ihm die mäze 
natiſche Gunſt des Grafen Schack. Die Bilder, die dieſer Bewunderer nach und nach 
für ſeine Galerie in ſeinen Beſitz gebracht hatte, geben eine lückenloſe Charakteriſtik 
der Kunft unferes Meifters. Es war Schwinds Wunſch noch die Grillparzerſchen 
Dramen zu illufirieren und fie dem Dichter als Spende zum achtzigſten Geburtstag 
zu widmen, aber 1871 nahm ihm der Tod den Pinfel aus der Hand. 

Unſer Gemälde „Die hochzeitsreiſe“ ſchildert eine Epifode aus des Künſtlers jungem 
Eheglück und gibt zugleich ein meiſterliches Kulturbild aus der Zeit der poſtkutſche und 
der biedermeieriſchen Behaglichkeit. Die Figuren find Porträts, und je ſorgfältiger wir 
dieſes feine Werk betrachten, jemehr entzückt es durch liebevolles Naturſtudium und durch 
einen eigenen hauch deutſcher Gemütsinnigkeit. Bis in die Ornamentformen des zier⸗ 
liden Srunnengitters, bis in das Geſchier der Pferde ift zeichneriſche Treue an der 
Arbeit geweſen. Schwind war bei weitem größer als Zeichner als in feinem Malertum 
unà nur zuweilen ift ihm, wie hier, auch eine feine Zeiftung des Rolorismus gelungen. 
€t ſelbſt hat fein Kolorit als „das harmoniſche Nebeneinanderftellen der Farben inner⸗ 
halb der akzentuierten Konture" bezeichnet. die Kompofition und der grazišs bewegte 
Umrif find feine Ganptvorziige, feine oft harten Lokalfarben wiſſen noch wenig von heutiger 
fein differenzierender Tonmalerei. Feder, Bleiftift, Radierung und Aquarell waren 
ſeine eigentlichen Ausdrucksmittel, und mit ihnen vollbrachte er klaſſiſche Leiſtungen. 

Die Treue, die das deutſche volk Moritz von Schwind bewahrt, entſtammt dem Ewigkeits⸗ 
wert ſeines Schaffens. In einer Feſtſchrift zum hundertſten Geburtstag des Meifters hat 
Moritz Necker ihm die treffendfte Charakteriſtik geſchrieben. In ihr hieß es: „Alles was 
Schwind geworden ift, verdankte er keiner beſonderen Gunſt der Umftände, ſondern der 
Treue, mit der er zu feinem Genius hielt, der ihn wie eine elementare Naturmacht geleitete.” 
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Schack⸗Galerie, München 


4 „Brautzug im Frühling“ & 
von Ludwig Richter (1803-1884) 


¢ Gemålde-Galerie, Dresden 4 


ir alle lieben Ludwig Richter als den Inbegriff eines echt deutſchen ۰ 
Er hat fid) während feiner jungen Ehezeit, als Krankheit und ein dürftiges 
Lehrergehalt ihm , fieben magere Jahre Pharaos“ bereiteten, für zweiund zwanzig 
Taler Dürers Marienleben gekauft. Dies gerade empfand er als Anregung für 
künſtleriſches Schaffen, denn der Sinn für das häusliche Glück des Kleinbürgertums und 
für tiefe Frömmigkeit wurzelten feſt in ſeiner Seele. Faſt ſchien es vorerſt, als wollte die 
Zeit zu einer Entwickelung auf das pathetiſche, Fremoͤländiſche leiten. Er mußte in der 
Gipstlaffe der Dresdener Akademie nach der Antike zeichnen, und er kam nach Rom 
in den Bannkreis derer um Cornelius. Wollte er Land ſchaſten malen, fo durfien es nur 
hiſtoriſche fein. der geiſtreiche Jöealiſt, der alte Roch wurde fein Berater. Er korrigierte 
feine Arbeiten auf großen Stil und gehobene Stimmung, aber Richter empfand das An» 
mutige, liebenswürdig Romantifhe als das Schönſte. Schnorr von Carolsfeld, der be: 
hauptet hatte, daß ihm unter den Malgenoſſen nie ein angenehmerer Menſch vorgekom⸗ 
men fei als fein junger ſächſiſcher Landsmann, war mit feiner id ylliſch angehauchten Ritter 
poefie recht eigentlich nach Richters Seſchmack. Daß er als Landfdafier nur italieniſche 
Motive behandeln dürfe, ſchien ihm ſelbſtverſtändlich. So entſtanden in ſüdlicher Sonne 
fein „Rocca di Mezzo”, der , Blid auf den Meerbuſen von Salerno“, die heut noch im 
Leipziger Muſeum bei aller Landläuſigkeit gewiſſe Vorzüge entdecken laffen. Und die ver⸗ 
zauberung hielt noch einige Jahre nach der Rückkehr an, denn in Meißen wurden nur 
Blätter aus italieniſchen Studienmappen zu Bildern verarbeitet. Die lauſchigen Waldwege, 
der Gewitterſturm, der Erntezug, die er malte, konnten nur der Umgebung Roms ent⸗ 
nommen fein, Aber ganz plötzlich erlebte Richter im ſchönen Elbtal eine ungeahnte Er⸗ 
leuchtung. die Reize der deutſchen Heimat gingen ihm auf. Und flatt der Sehnſucht 
nach dem Süden erwachte des Schaffenden Begeifterung für das Vaterland. hier oder 
nirgends ift mein Amerika, hieß es auch für dieſen Wahrheitsſucher. Deutfdes volk und 
deutſche Berge und Täler wurden fortan der Inhalt feiner Runſt. Das Gemälde „Aberfahrt 
am Schreckenſtein“ leitete die neue Richtung ein, und trotz ſeiner für uns ſo überlebten 
Technik Überftrömt es den eingehenden Befdauer mit einer Fülle tiefpoetifchen Empfindens. 
Da ragt die einſame Burgruine auf ihrem Uferfelſen, die Mondfidel ſtreut ihr Silber über 
die ſtillen Berge und den Fluß. Leiſe plätschert das Ruder des alten Fährmanns, der ein 
paar junge Menſchen und den greifen harfner überſetzt. Jede diefer Seelen ſchwingt 
im Einklang mit der Abendweihe der Schöpfung, aber alle Inbrunft des Naturgenießens 
verkörpert fid) in der ſtehenden Jünglingsgeſtalt, die wie ein weltvergeſſender Deter 
zu dem entſchwindenden Schreckenſtein aufblickt. die Schwingen des Genius der Kos 
mantik rauſchen hörbar, und Lieder von Schubert, Gedichte von Eichendorff ziehen uns 
durch den Sinn. Und was Richters hand auch jemals geftaltete, der gleiche Stimmungs zauber 
wirkt. So gewiſſenhaſt er auf jede Einzelheit eingeht, er iff niemals der bloße Beridt- 
erſtatter. Ob er weint oder lacht, Eindhaft, fromm oder kritiſch dreinblidt, das Wort aus 
feiner Grabrede - feine Kunft war eine Art Gottes dienſt beſtätigt fid) immer. Wenn wir 
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Richter als Kinder liebten, weil keiner wie er unfere deutſchen Märchen, Volkslieder und 
Balladen verbildlichte, er erneuert feine Wirkung mit gleicher Unmittelbarkeit, wenn wir 
ihn als reife Menſchen wieder aufſuchen. In der Kraft des reinen Herzens hat er den 
Talisman für künſtleriſche Leiſtungen geſehen, und dieſer Seelenſchatz wird im kleinſten 
ſeiner Werke deutlich. Erquickend wie als Maler und Feichner iſt Richter, wenn er uns als 
Schriſtſteller in feinen „Zebenserinnerungen und Briefen“ entgegentritt. Auch fie ſollten 
ein deutſches hausbuch fein, denn diefe liebenswerte perſönlichkeit bleibt ſtets aus einem 
Guß. hier gerade rauſchen auch die Quellen für ſein künſtleriſches Schaffen. Wenn wir ihn 
den kleinen Laden und den Blumengarten der Großeltern, der fleißigen Müllersleute, 
ſchildern hören, kennen wir in den Kleinſtadtmenſchen feiner Bilder und ihrer Umwelt 
die Eindrücke der Jugend wieder. Er hat ſie alle einmal beobachtet, die Metzger beim Wurſt⸗ 
machen, die ſpitznaſige händlerin, den Küſter, den Nachtwächter, den herrn Paftor, die 
Alte am Spinntocken, die treuherzigen Kinder. Etwas Rundlidjes, Gutmütiges haben fie 
alle an fid), viel behagliche Spieß bürgerlichkeit, die in der Unraft unſeres Lebens fo wohl 
tut. In Geſellſchaſt der Menſchen find für Richter Tiere ſelbſtverſtändlich, und auch feine 
hauskatze, der Spitz, das Eichhörnchen und die Spatzen ſind gutgeartete, zutunliche Wefen. 

Ludwig Richter ift 1803 als Sohn eines begabten Rünftlers in Dresden zur Welt ge’ 
kommen. Schwere Kriegsjahre warfen ihre Schatten in feine Kindheit, aber er lebte KRunſt⸗ 
ſtudien beim vater und in der Akademie. Dank feines Feichentalentes wurde er ۶ 
begleiter des ruſſiſchen Fürſten Nariſchkin und fab mit ihm das fådlidje Frankreich. Nach 
mehrjährigem Aufenthalt in Italien wirkte er als Feichenlehrer in Meißen, dann an der 
Dresdener Akademie. Er hatte jung gefreit, und fein Guſtchen, „das treueſte Glück“ 
ſeines Lebens, ging von ihm, als ſein Name in den fünfziger Jahren mit wirklich volks⸗ 
tümlichem Glanz zu leuchten begann. Ein paar Kinder waren ihm geblieben, fie halfen 
das traute Rünſtlerheim in Loſchwitz ausgeſtalten, und 1884 ſchloß der nimmermüde Greis 
hier die Augen. 

Richter ſtand in der Mitte der vierziger Jahre, als der Maler in ihm gegen den 
Illuſtrator und Zeichner für den holzſchnitt zurücktrat. Nichts hat feine Kunft ſo zum 
Allgemeingut gemacht als die Tauſende von graphiſchen Blättern, die Goldfmiths ۵۰ 
prediger von Wakefield, deutſche Märchen und Sagen und ganze Bilderfolgen aus dem 
Familienleben in der beglückenden Spiegelung ſeiner heitren und innigen Auffaſſung 
zeigten. Er ſchuf eine Gefundung der geſamten deutſchen holzſchnitt⸗Technik, indem er 
große Luft und Schattenmaſſen wirken ließ und vor allem materialgerecht arbeitete. Man 
rühmte mit Recht, daß etwas wie Sonnenſchein aus diefen Schöpfungen leuchtete. 

„Der Brautzug im Frühling“ (1845-47), das letzte große Glgemälde des Rünſtlers in 
der Dresdener Galerie, läßt uns faſt ſchmerzlich fein verlaſſen der großen Runſt empfinden. 
Diefes Bild bezauberte die Defudjer der großen Parifer Weltausſtellung, es erhielt in der 
deutſchen hiſtoriſchen Ausftellung in München die große Goldene Medaille. Maienwonne 
ſtrömt es aus in feinen Jugendgeftalten, in dem herrlichen deutſchen Wald und Talgelånde. 
Das zarte Laubgrün, die knoſpenden Slütenbüſche, die flatternden Tauben, das jauchzende 
hirtenbüblein ſcheinen ein Uniſono des Glückverkündens für die Neuvermählten angue 
ſtimmen. Alles hat ein liebeerfüllter Realismus ausgeſtaltet. Aber das Märchenkoſtüm der 
Minnezeit iſt gewählt, denn tief in der Seele des volksſchilderers blühte die blaue Blume 
der Romantik. Sie foll ihm für dieſes Bild auch aus Wagners Tannhäuſer, der damals 
gerade die Welt eroberte, berauſchenden Duft entfendet haben. 
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& „Der Eremit“ & 


von Arnold Bolin (1827-1991) 
+ ational-Salerie, Berlin. $ 


an erkennt das Auftreten eines Genies daran, hat Swift gefagt, daß alle 
Ddummköpfe in Empörung geraten. Als die erſten Böcklin ⸗Ausſtellungen ver» 
anſtaltet wurden, hatten die von dieſen neuen Offenbarungen Tiefſtergriffenen 
auch wütenden Spott der verſtändnisloſigkeit zu beſtehen. heut ift Arnold Böcklin ein 
Baushaltwort in deutſcher Bildung. Wir ſprechen es wie Goethe und Beethoven, wiſſen, 
daß wir damit die potenz eines Runſtgebiets bezeichnen. Böcklin und Menzel ſind die 
großen Gegenſätze der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts ~ der Romantiker und 
der Realift, der Geftalter der poetenphantaſien und der Bezwinger der Wirklidfeits- 
ſtoffe. Jeder der Idealift in dem Sinne, daß ihm die äußerſte و‎ der 
werkausgeſtaltung ein Hochziel feines Strebens war. Deutſch find fie beide im Kern, 
beide ganz auf ſich geſtellt, keines Größeren Schulfolger. 

Söcklin ift deutſch, weil der romantiſche Gang ihn fo ftart beherrſcht. Was er gemalt 
hat, iff einer dichteriſchen Nötigung entſprungen. Eindrücke aus der antiken Poefie, 
aus der Mythologie, der Märchenwelt, der Religionsgefdidjte geſtalteten fid) in ihm 
zu Bildftoffen. Naturanſchauungen aus der Schweizer Heimat und feiner echten Seelen⸗ 
heimat Italien lieferten ihm die Umwelt für feine Phantafien. Er iff deutſch wegen ſeiner 
Italienverzücktheit, deutſch in feiner Gründlichkeit und Rernhaftigkeit wie in der Miſchung 
von Tieffinn und humor. So völlig er unter den pinien und roſenumkletterten Reften 
antiker Bauherrlichkeit auf italiſchem Boden heimiſch erſcheint, fo wenig ift er der 
Raffael’ oder Michelangelo⸗Nachbeter. Er ſtellt eine eigene Künſtlerperſönlichkeit dar, 
hat abſolut nur ſich ſelbſt in ſeiner Runſt ausſprechen müſſen. Seine Geftaltenmelt 
iff nicht von der unfäglihen Schönheit und Gliederharmonie der römifhen und vene⸗ 
zianiſchen Klaſſiker, fie vertritt durchaus germaniſche Wucht, nimmt in ſeiner letzten 
Schaffensperiode ſelbſt Maſſigkeit und Eckigkeit an. Aber das Wefentlide bleibt der 
einheitliche Geiſteszug, die großartige Unberührtheit von wechſelnden Tagesmoden, das 
ſouveräne Ichgefühl des Schöpfergenies von Gottes ۰ hinter dem Odcklin⸗ 
werk ſteht die Rünſtlerperſönlichkeit an der nichts zu rütteln war, der Träumer, der 
Gelehrte nach eigner Facon, in jeder Auferung der abſolut wahrhafte, liebenswerte, 
große Menſch. 

heute ſucht man des Meiſters Größe durch hinweis auf Schwächen zu verkleinern. 
Man tadelt härten des Kolorismus, plumpheit der Formen, Dunfelbeiten feiner 
Symbolik. Das ganze Regiffer moderner impreſſioniſtiſcher Satzungen wird gegen ihn 
ins Treffen geführt, aber nur ganz wenige aus der Fülle feiner vollendeten Schöpfungen 
brauchen gezeigt werden, um jeden Zweifelnden wieder in vollen Flammen der Begeifte- 
rung ſtehen zu laffen. „Vom ganzen Achilles feben fie nur die Ferfe” geſteht er fid) 
beſchämt angeſichts des Prometheus, der Villa am Meer, des klagenden Birten, der 
vielen Pan» und Nymphenbilder, der Toteninfel, der Feueranbeter, der Meeresidylle, 
des Schweigens im Walde oder irgend einer der vielen bezaubernden ۰ 
ausſchnitte aus fådlidem Naturüberſchwang. 
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Bödlin mar vorerft ein romantiſcher Landſchafter. Er malte die Burgruinen in 
geheimnisvoll greller Beleuchtung der Sturmnacht, den Waſſerſturz in ſichtenumſtandener 
Felsſchlucht, die Campagna mit ihren Glbaum⸗ unà Ahorngruppen, ihren Gräſerbüſcheln 
um ſtille Steinbrunnen. Er malte das Blattwerk, die Stämme mit Dürerſcher Treue, 
aber ein pathetiſcher hauch wehte, und bald bevslkern die echten Böcklin Weſen, Pan, 
der Centaur, Diana, die Nymphe, roſenumkränzte Fecher wie aus Theokrits Tagen 
feine JIdyllen. Der Freund, paul heyſe, ſchrieb: „von der fpåteren kühnen Phan’ 
taſtik, die ihm ſeinen Weltruhm eintrug, und der überſtrömenden Farbenfreudigkeit 
war noch nichts in feinen Zandfdaften zu ſpüren, auch von einer menſchlichen Staffage 
noch keine Rede, dagegen in minder gewaltigem Stil ſchon das ganze intime Natur⸗ 
gefühl.“ Mehr und mehr wuchs des Künfllers Intereſſe am Ligürlichen. Die Land- 
Schaft begann die Begleitmufik zu bilden, und fein rührender junger Hirt, die holden 
Kinderputten, die Flora, die venus, muſizierende Menſchen, auch eine Magdalena, ein 
Chriftus füllten als bedeutungsvolle Sendboten aus des Malers Innenwelt den Bild» 
raum. In manchem werk feiner letzten Phafen ſteigerte fid) alles ins Monumentale. 
Die Felſengipfel des Prometheus ragen, Judith, die Tochter des Herodias, römiſche 
Kriegshorden, die apokalyptiſchen Reiter verlangten nach Sichtbarmachung. 

Söcklin hat auch zwei bedeutungsvolle Selbſtporträts hinterlaſſen. Auf dem einen 
von 1872 ſcheint er bei der Arbeit nachzuſinnen, denn ein unheimlich grotesker 
Begleiter, der Tod, geigt ihm eine ſeltſame Muſik. Auf dem anderen von 1885 hebt 
er uns das Weinglas entgegen - es lebe das Leben! ~ fiber feine Augen funkeln 
nicht in lachendem Abermut wie die der hals ſchen Fecher. Er ift der Philofoph 
auch im Frohſinn. Seine Kunft enthält wie alle wahrhaft große Kunft die ۳ 
ſätzlichkeiten, aber ihr Grundzug ift die herzergreifende Schwermut. 

Söcklin wurde 1827 als Sohn eines Raufmanns in Baſel geboren und erreichte nach 
guter Schulbildung nur ſchwer die Erlaubnis Maler zu werden. vieles hat ihm 
Schirmer in Diiffeldorf mitgegeben, vieles die Antwerpener Akademie, Coutüre in Paris 
und Rubens in Brüffel. In Rom begründete er fein Lebensglück durch die Che mit der 
bildfdjönen tüchtigen Angelina Pascucci. Von vierzehn Kindern blieben feds erhalten, 
und gegen einen Freund in Zürich äußerte der Künftler: „Das ift die Tragik meines 
Lebens; ohne Modell ſchaffen iſt für mich faſt unmöglich. Allein das Modell im Atelier 
würde den Brud) mit meiner Frau bedeuten. Ihr danke ich ſoviel, daß ich ihr die 
kleine Schwäche der Römerin nachſehen muß. Darum ertrage ich jeden Tadel, wenn 
geſchrieben wird: das Bild Söcklins ſchreit nach Modellen.“ In München, wo Graf Schack 
fein Retter wurde, in hannover, Weimar, Bafel, Zürich hat er längeren Aufenthalt ge» 
nommen, aber 1894 konnte er fein heim in Fieſole bei Florenz gründen und ſtarb hier 1901. 

„Der Eremit“ ift eines der entzückendͤſten Genrebilder des Meiſters. Bödlin hat eben 
ganz eigene Genres geſchaffen, keine landläufigen Fliedlichkeiten, ſondern Fragmente 
einer großen PoetensKonfeffion. hier geigt nicht nur ein alter Einfiedler vor feinem 
Madonnen⸗Altärchen, ſondern es offenbart fid) eine überwältigende Glaubensinnigteit, 
die ſelbſt die Englein im himmel ergreift. dieſer Greis braucht den Zauber der 
Mondnacht, weiße Rofen und die Weihe der geliebten Muſik, um feiner Gottheit recht 
zu dienen. Er weiß nichts von den himmliſchen Glorien, die ihn dabei umgeben, er 
iff ganz demütige Hingabe. Die Engelbübchen, die ihm lauſchen, erſcheinen echte 
Paradiefesjugend, aber ihre Menſchlichkeit mindert das tiefe Pathos des Werkes nicht. 
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* „Iphigenie“ 
von Anſelm Feuerbach (1820-1880) 
4 Stuttgarter Galerie. + 


nfelm Feuerbach iff einer der deutſchen Künftler, den die Ausſtrahlungen der 
Renaiffance am ſtärkſten getroffen haben. das klaſſiſche Gepräge feiner Runſt 
verleiht ihm feine Bedeutung, der Seiſt der Michelangelo und del Sarto iff 
auch in ihm rege geweſen. Er iſt in einem Alter abberufen worden, in dem der 
Stern mancher Schaffenden erſt aufging, und doch hat er vollgiltiges Zeugnis für fein 
Genie abgelegt. Fin der zögernden Anerkennung der Feitgenoffen hat er ſich das 
Getz wund geſtoßen. Es hat ihn menfhenfhen und reizbar gemacht, aber feinen 
hochſtrebenden Sinn, feinen edlen Künſtlerſtolz hat es niemals zu erſchüttern 
vermocht. Mit fiebernden Pulfen harrte er oft auf den Beifall, den ihm erſt die 
nachwelt reichlich ſpendet, aber der Schwerenttäuſchte hat dem Unverſtand keine 
Kongeffionen gemacht. „Ich wünſche verſtändigung mit meinen Feitgenoſſen“, ſchrieb 
er ſich auf. „die Anweiſung auf die Nachwelt iſt kein Erſatz für den lebendigen 
pulsſchlag verwandter herzen und für liebevoll ermunterndes Eingehen und Auf: 
nehmen, deſſen der Künftler für fein Schaffen bedarf, wie die pflanze des Lidtes 
der Sonne zum Wadfen.” Um fo bewundernswerter iff die reine Prägung feiner 
Künſtlerperſönlichkeit. 

Feuerbach ift von den naturaliſtiſchen Forderungen feiner Zeit, die den Millet, Leibl 
und Uhde verehrer warben, nicht berührt worden. Auch er wollte die Wahrheit, aber 
nur die durch Schönheit geadelte. Er empfand durchaus als Ariftokrat, wollte nur 
vornehmen, höhergearteten Mefen den Futritt in das Allerheiligſte geſtatten. Wo 
immer wir einer feiner Geſtalten begegnen, klingt feierliches Pathos, werden wir in 
die höheren Regionen gehoben. Und es iſt die angeborene Größe, nicht die durch 
gewollte Steigerung erzeugte. heute wiſſen wir, daß jedes Fragment diefer Runſt wie 
eine Roſtbarkeit zu hegen ift, weil es die Eigenſprache der Poefie redet, den edlen 
Stil vertritt. Niemals verleugnet fid) auch die Gewiſſenhaftigkeit neben der wahrhaft 
ſchöpferiſchen Begabung, jedes feiner Studienblätter bekundet gründlichen Fleiß. 

Sewerbahs Menſchentyp iff nicht aus dem Geſchlecht der Tizian und Bellini, denn 
ihm fehlt der Zauber des Liebreizes, die harmoniſche Schönheit. Sef ibm fpielen die 
Frau und das Kind eine überragende Rolle, aber feine Iphigenie und Medea, und 
ſelbſt feine vielen Kleinen haben etwas herbes, ۰ Seine Runft ift 
nicht reich wie die der Böcklin und Thoma, denn es klingt Fein fieghaftes Lachen aus 
ihr, ſelbſt feine Jdyllen haben die tragiſche Note. Zuweilen äußert ſich auch ein 
melancholiſcher Einſchlag, der an ۵۱۶ Roſſetti⸗Stimmung erinnert, 
aber die Bildnerhand Feuerbachs beherrſcht ſtets ihre Geſtaltenwelt. Kraft und 
Rühnheit find feine Wahrzeichen, er belaſtet nicht, er erhebt. Selbſt wenn er als 
Maler eine graue Tönung bevorzugt, feine Formengebung ift ſo großzügig, ſo 
plaſtiſch, daß wir niemals an Schwächlichkeit denken. wir meinen, der Bild» 
hauer hätte ſeine Schöpfungen in Farben übertragen. Es ſind keine gemalten Statuen, 
wie ein gedankenloſer Akademismus ſie maſſenweiſe erzeugte, es find ſtatuariſche 
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Charaktertypen, die fid dem Gedächtnis einprägen wie werke der Phidias und 
Donatello. 

wir ſpüren Feuerbach in jeder Leiſtung die feine Bildungsfphåre an, aus der et 
hervorging. So ſtark er Gelafjenheit und Einfachheit zu üben weiß, ſo deutlich wird 
zuweilen ein heiß dramatiſcher ۰ Er beginnt mit vorwürfen aus der 
Literatur, die den Kreiſen des hochgeiſtigen €pifurüertums entnommen find. bafis, 
der orientaliſche Dichterphiloſoph des Weibes und des Weines, Pietro Aretino, der 
geiſtreich⸗frivole Schriftsteller aus der Zeit venezianiſcher Renaiſſanee⸗Appigkeit, werden 
die erſten Bildhelden. Früh tut fid ein ungewöhnliches Rompoſitionstalent kund, das 
im Aretin bis zur Kühnheit Tiepolos vorgeht. Dann herrſchen florentiniſche Ordnung 
und Aube in Szenen aus dem vornehmen Lebenskreiſe Dantes und firiofts, und in 
einer Pieta. Aber alles vereinfacht fid), wächſt nur im Maßſtab des Körperlichen und des 
herolſchen Charakters bei den Iphigenien und Medeabildern, bei dem Gaſtmahl des 
plato und einzelnen porträts, und tritt noch im letzten Werk des Meiſters, in dem 
Quartett ſichtlich hervor. Innerhalb dieſes Bezirks hat Feuerbach fein Heftes gegeben. 
wir ſehen aber beſtändig das Ringen mit machtvollen Monumentalkompoſitionen. Lange 
Jahre hindurch geht die Arbeit an einem „Titanenſturz“ und einer „Amazonenſchlacht“, 
die die Fauſt des Riefen verraten. 

$enerbadjs Sehnſucht nach Italien war ihm durch Slutserbſchaft übertragen worden. 
Sein vater, ein hervorragender Profeſſor der Philologie, hatte ein berühmtes Buch 
über den vatikaniſchen Apoll geſchrieben. 1829 wurde Anſelm in Speyer geboren und 
wuchs in Freiburg auf. Er offenbarte ſich feüh als Künſtler und wurde auf Schadows 
Rat Schüler der Düffeldorfer Akademie. Darauf ſtudierte er in München, Antwerpen 
und paris, ohne ſeinen rechten Standpunkt zu erkennen. Entſcheidend wurde für 
ihn ein Auftrag des Großherzogs von Baden für eine Kopie der Himmelfahrt 
Tizians in venedig. Über Florenz kam er nach Rom und ſchrieb, er habe in der 
Tribuna Empfindungen, „die man in der Sibel mit dem Wort Offenbarung zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Die vergangenheit war ausgelöſcht, die modernen Franzoſen wurden 
Spachtelmaler, und mein künftiger Weg ſtand klar und ſonnig vor mir.“ verſchiedene 
Male hat er die heimat wieder beſucht. er hat auch noch einige Jahre als Akademie⸗ 
profeſſor in Wien gelehrt und geſchaffen, aber es war ihm bei feiner einſamen Arbeit 
in Italien am wohlſten. hier hatte er auch die beiden Modelle, Anna Rifi - feine 
Hanna - und Lucia Srunacci gefunden, die ihn für feine herrlichſten Frauengeſtalten 
inſpirierten. die ſelbſtloſe Seelenfreundin ſeines Lebens iſt ſeine Stiefmutter geweſen, 
eine der edelſten und feingeiſtigſten Frauen, die je einem großen Rünſtler naheſtanden. 
1880 iff der Meiſter krank und umdüſtert in venedig geſtorben. 

Die Stuttgarter „Iphigenie“ aus dem Jahre 1871 iſt in plaſtiſcher vollendung, 
großartig geſchloſſenem Umriß und tief durchſeeltem Stimmungsgehalt, wie in fein 
zurückhaltender Farbengebung ein Meiſterwerk Feuerbachs. So ſchön auch die 1862 
geſchaffene Iphigenie der Darmſtädter Galerie iſt, ſie hat nicht die gleiche Natürlichkeit 
und ergreifende Majeſtät. Je mehr ſich der Rünſtler in dieſen Lieblingsvorwurf 
hineinfühlte, je mehr ſchwand alle Pofe zu Gunſten des Menſchlichen, angeboren 
Hoheitsvollen. Bei aller Monumentalität ift das Detail, das Blumengerant und der 
Falter mit liebevollem Eingehen behandelt. „Wenn meine Iphigenie aufſtünde, es 
würde ihr alles aus dem Wege gehen“ hat der Rünſtler ſelbſt geäußert. 
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Anfelm Feuerbach 7 Iphigenie 


Stuttgarter Galerie 


4 „Kinderreigen“ & 


von Hans Thoma (1839-1924) 
4 Jn Privatbefis, Berlin. 4 


ans Thoma hat einmal den verdrieglihen Suftanà geſchildert, in dem er fid) nach 

feiner dritten Italienfahrt bei der Kückkehr in die deutſche Heimat befand. Es 

wollte ihm nichts mehr recht gefallen, fo ſehnte er ſich nach Goldorangen und 

immergrünen Lorbeeren, bis er eines Tages auf einem Landſpaziergang plötzlich 
. von einem wohlgeſchulten Lehrerquartett das alte Lied „Es waren zwei Königs- 
kinder“ anſtimmen hörte. „Ja, was war denn das!“ ſchreibt er. „Wie wurde da 
auf einmal meine Seele von dieſem unerwarteten Anſtoß fo weich, fo voll, daß fie 
überfließen wollte, wie war ich da auf einmal mitten in deutſchland und wie ſchön 
offenbarte ſich mir ſeine Seele. Der Anſtoß, den ich auf die Ohren bekommen, ſchaute 
mir auch gleich wieder aus den fingen heraus. Ich fab die heimliche Schönheit des 
zwetſchenbäumleingartens, die Pracht des blühenden Holunders, der hahn und die 
hühner wurden fdjóne Kreaturen, und auch die hölzernen Tiſche wurden ſchön, zumal 
goldene Abendftrahlen jetzt das Ganze umarmten. Da war die Weltharmonie wieder 
wahrhaftig unleugbar ſichtbar bei uns mitten in Deutſchland.“ 

Aus dieſen Zeilen ſpricht der ganze Thoma, der fein Schönſtes als echter Heimat; 
künſtler gegeben hat. Wunderlich mannigfaltig ſieht as in ſeinem Schaffensbereich aus. 
Bilder aus Italien rollen fid) auf, der griechiſche Olymp entfendet viele feiner Götter 
und Halbgottwefen, aus Märchen und Sagenwelt ſteigen die Geſtalten hervor wie aus 
dem geheiligten Bezirk der Religion. Natur und Phantaſie, Heidentum und Chrift- 
gläubigkeit, Rindesunſchuld und Philoſophenſinn finden ſich in ganz perſöoͤnlichen 
Mifungen. Aber die Einheit in der vielheit bleibt das deutſche Gemüt. Und Thoma 
ift deutſch, nicht nur weil er die Geimatsnatur fo wunderſchön fand, daß feine zahlloſen 
Bilder vom Schwarzwald und Oberrheingebiet die holden Reize jener Gegenden mit 
immer gleicher Liebe ſchildern. Er ift deutſch, weil auch das geringſte Blatt von feiner 
Hand Innigkeit verrät. Und er iff auch deutſch, den Dürer und Cranach und Richter 
verwandt, weil feiner Seftaltenwelt allerei Plumpheit und Spießbürgerlichkeit anhaftet. 
Sie beeinträchtigt nichts, wenn er die ſchlichten Menſchen darſtellt, aber fie fišet, führt 
das Erhabene zuweilen an die Klippe des Romiſchen, wenn es ſich um menſchlich⸗ 
göttliche Modelle handelt. Er fühlt nicht die Sehnſucht nach befreiender Menſchen⸗ 
ſchönheit wie Feuerbach, hat mehr vom Geift der Zeibl und Uhde, aber ſelbſt in feinen 
Seſchränkungen erſcheint er liebenswert, weil die phraſenloſigkeit, die herzliche ۰ 
befangenheit überall hervorleuchten. Diefe Weſensprägung grade ift die Urſache feiner 
großen volkstümlichkeit geworden. 

Rur ſchwer hat fid) der Meiſter das herz feines Volkes erobert, um fo feſter gehört 
er jetzt zu ihm. Auch die Kollegen verhielten fi lange Zeit fprdde gegen ihn. „Wo 
wollen Sie eigentlich hinaus!“, fragte ihn einer vor faſt einem halben Jahrhundert 
einmal ungeduldig in München angeſichts feiner neuausgeſtellten Bilder. „Ei, ich 
will gat nirgend hinaus - ich forge nur, daß ich bei mir ſelber bleibe“, verſetzte Thoma. 
Und er hat ſich die Treue gehalten, denn ſein Werk trägt die gleichen Wahrzeichen 
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von taftenden Anfangftadien ab bis zu heutigen Leiftungen. Dieſer Künſtler, der fid) 
feine beſte Belehrung direkt vor der Natur einholte und wenig nach allerneueſten 
Runfimoden fragte, hat wohl, grade weil er fo hartnäckig „bei fid) ſelber bleiben“ 
wollte, die Verehrung der ſezeſſioniſtiſchen Elemente genoſſen. Ein Sezeſſioniſt in dem 
Sinne, daß ihm der gleichgiltigſte vorwurf Senüge tat, und daß er in Schnellſchrift 
des Pinfels Augenimpreſſionen feſthielt, ift Thoma nie geweſen. Was er auch malte, 
gleichviel ob es ein anmutiger Ausſchnitt aus den Schwarzwaloͤbergen war, ein 
bäuriſches Genreidyll oder eine Allegorie in Böcklin ſcher oder Burne-Jones Art, fein 
herz war beteiligt, und koloriſtiſcher Seſchmack wie hohe Gewiſſenhaftigkeit wirkten mit. 
Er liebt den Impreſſionismus, weil er unter ihm Eindrudskunft verſteht, alfo das 
Ergriffenſein des künſtleriſchen Temperaments duch aufgenommene Bilder. Aber er 
ſchreibt ausdrücklich: „Die Wiedergabe vom Bilde dieſes Eindrucks braucht wohlüber⸗ 
legte Mittel, komplizierte Materialien und auch Zeit. Schnelligkeit allein tut es nicht. 
Mit dem wilden hinſtreichen der Farbe kann der feingeiſtige vorgang, den das Wieder⸗ 
geben eines Eindrucks bedingt, fid nicht rechtfertigen laffen.” Thoma ift ebenſowenig 
ein Akademiker, und doch haben ihm die entgegengeſetzten Runſtkörperſchaften ihre 
EhrenmitgliedfHaft verliehen. So vieles fid in Einzelheiten bei ihm ausſetzen läßt, 
fo erhebend und liebenswert iff feine Geſamtperſönlichkeit. Sie redet aus feinem 
Werk wie aus feinen Schriften in Natürlichkeit, Tiefe, Seſcheidenheit und Heiterkeit 
des Gemütes. Ob er malte, lithographierte oder für kunſtgewerbliche Fwecke entwarf, 
es gibt einen Thoma⸗Charakter der Formgebung und des Ausdrucks, dem die 
Sympathien zufliegen müſſen. 

Des Künftlers herkunft aus einem jener echten ſchindelüberdachten Bauernhåufer 
des Schwarzwalds hat ihm das Sepräge feines Weſens mitgegeben. Es klingt wie 
der liebliche Sang des volkslieds aus feiner Kunft hervor. Er wurde 1839 in Bernau 
geboren, war von volkskünſtleriſcher Begabung umgeben und hat Zeit feines Lebens 
tief unter dem Einfluß einer frommen verſtändnisvollen Mutter geſtanden. Gezeichnet 
hat er von kleinauf, ſtudierte in der Karlsruher Runſtſchule unter Schirmer, malte in 
Düſſeldorf, ſchüttelte dieſen Einfluß aber in Paris ab, als er dort Delacroix, Millet, 
Rouffeau, Corot und vor allem Courbet geſehen hatte. Wiederholt hat er Italien, 
auch Holland, die Schweiz und England beſucht. Er lebte in glücklichſter Ehe mit 
einer früheren Schülerin und begabten Malerin, ließ ſich vorerſt in Frankfurt a. M. 
nieder und wurde als Direktor der Kunfthalle nach Karlsruhe berufen. Im Jahre 1924 
ſchloß er für immer die Augen. 

Für den trotz aller Romantik echten Realiften ift es charakteriſtiſch, daß er einen 
„Rinderreigen” von Schwarzwald-Bübchen und -Mådeln tanzen läßt. Er bedarf keiner 
antififierenden Gewandung und edlen Rörperlinien. Krumme Rüden und häßliche 
Barfüße ſtören ihn nicht, er empfindet nur die Seligkeit des jungen Bliihens. Rofig 
leuchten die Pfirſichzweige, und die gelben Primeln heben ſich aus der wieſe. Die 
kahlen Båumlein neigen ſich und ſagen es allen, daß die linden Lüfte erwacht find. 
Aber Thoma ift der Riinftler der heitren Seele, des ſtillen Slücksbewußtſeins, und 
fo liegt es wie Nachdenklichkeit ſchon über feinen tanzenden Kleinen. Diefe feine 
Stimmung ſpiegelt ſich auch in ſeinem Rolorit, denn nur einzelne ſtarke Lokaltöne 
klingen aus der zarten Tonigkeit des Werkes. Es entſtand, noch ehe des Meiſters 
Ruhm durch die deutſchen Lande verkündet war. 
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„Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ 


von Fritz von Uhde (1848-1911) 
e Mufenm, Leipzig. $ 


ie hervorragende Stellung Uhdes in der modernen Kunſt ift durch feine Religions» 

malerei beſtimmt worden. Sie ftellt das höchſtmaß feines Könnens dar in 

ſeeliſchem Reichtum und techniſcher Meiſterſchaft. Weder die ſtofflich wenig 

feſſelnden Genrebilder noch feine Porträts hätten die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ihn gelenkt. Tief und originell war er als der Maler der Chriſtuslegende. Mit 
proteſtantiſch⸗frommem Gemüt empfand er Chriſtus als den Inbegriff höchſter Menſchen⸗ 
güte. Er empfing die Anregung ihn bildlich darzuſtellen durch einen ſchlichten Dorf⸗ 
geiſtlichen, den er in der Schulſtube liebevoll mit den kleinen Land kindern umgehen 
fab. Diefen feinen Chriftus voll edler Einfalt und filler Größe malte er nun in 
mannigfaltigen Situationen, die im Teſtament Erwähnung fanden. Er malte ihn in 
Seſellſchaft der Jünger von Emmaus, unter den Bauern als Tiſchgaſt, beim ۵۰ 
mahl, bei der Bergpredigt. Er malte ihn als Kindlein im Arm der Maria, in der 
heiligen Nacht, auf der Flucht nach Agypten, ließ die Nähe feines heiligen Geiftes 
ſpüren bei der verkündigung unter den Hirten, bei dem Auszug der Rönige aus dem 
Morgenlande und bei der Anbetung der Weifen. Und er wußte uns durch das Drama 
der Grablegung zu erſchüttern wie durch das groteske Pathos der Kriegsknechte, die 
des Gekreuzigten Rock auswürfeln. Alles das war durch die alte und die neue 
Kunft vor Uhde ſchon gemalt worden, auch in jeder Skala des Ausdrucks, intenfiv 
innerlich von den frühen Italienern, Niederländern und Deutſchen, dann in ideali⸗ 
fierender Verklärung und ekſtatiſcher verzücktheit, und wieder die ganze Skala noch 
einmal durch im verlauf kunſtgeſchichtlicher Entwickelung. Man hatte auch veriſtiſche 
würzen aller Art in Süddeutfhland, Spanien unà in Paris hineingemengt. Tiſſot 
und Hunt kleideten die teſtamentariſchen vorgänge in die realen Formen des 
Orients von heute, Gebhardt bedurfte einer deutſch⸗mittelalterlichen Kulturfphäre. 
So kühn wie Uhde war noch kein Religionsmaler vorgegangen, denn fein Chriſtus 
und alles volk um ihn find abſolut die bayriſchen Landleute, die der Maler um 
Dachau und im Sebiet des Starnberger Sees von Angeſicht zu Angeſicht ſah. Er 
bediente ſich der verſchneiten Zandwege, der ſommerlichen Seeufer, der Scheunen, 
des Waldes, der Stuben, die er hier betrat, und er ließ ſeine Modelle in äußerſter 
Nüchternheit des proſaiſchen Alltags erſcheinen. Nie wurde der verſuch befonderer 
Ausſtaffierung unternommen. Sonntäglich in vollem Maße war immer nur die 
Stimmung. Aber Uhde wendete noch ein beſonderes Mittel an, das trotz ſeines 
ganz realen Charakters die Werke transzendent geſtaltete - das Licht. Er hat dies 
leife Eindringen goldigen Schimmerns durch Fenfter und Türen und Deckensffnungen 
wundervoll aufgedeckt oder die Durchflutung des Raumes mit zartem, klarem Luft- 
grau. wie die van der Meer und Hood) wußte er die Figuren in ſolche hüllen zu 
ſetzen, dieſe aus dem Innern des Dilóraumes, von allen Seiten hervorquellen zu 
laffen und diskreteſte vermählungsfeſte zu vollziehen. In der Periode des ۰ 
malens fland Uhde an erſter Stelle. 


125 


„Scheußlich, ganz wie Menzel in Berlin", fagte Raulbach in München auf feine 
erſten kriegeriſchen Darſtellungen. Während feiner Dienftjahre als Offizier malte 
er Schlachten voller Tiers und Soldatengewimmel, voll fovielen Ungeſtüms, daß die 
Sinnfälligkeit litt. Aber Phantafus war zugleich ein ſtiller Begleiter des Rünſtlers, 
und er nötigte ihn auch zu romantiſchen Offenbarungen, die grünlich und ungelenk 
in die Erſcheinung traten. Dann wurde Makarts Einfluß in bacchantiſchen Weſen 
ſpürbar, und febr ſtark wirkte der geniale Munkacſy durch die dramatifdje Kraft⸗ 
fülle, die er aus dem Dunkel auftauchen laſſen konnte. vor den alten Holländern 
lernte Uhde den Zauber von Licht und Luft ahnen und fühlte ñd) von ihnen fo febr 
bezwungen, daß er auf einigen Werken jener Phaſe ſelbſt das Koftiim der Saro» 
zeit aufnahm. Erſt Max Liebermann half dem Suchenden auf den rechten Weg, 
indem er ihn an die Natur wies. In der lichten Atmoſphäre des holländifhen Meer⸗ 
gebietes erkannte Uhde den Wert des direkten Sehens, und bis zu ſeinem letzten 
Werk wurde alles fortan auf treue Naturbeobachtung geſtellt. Gleichviel ob er nun 
Religionsvorwürfe wählte, oder ob er eine Rinderprozeffion, zahlloſe Szenen aus dem 
eigenen Familienkreiſe, ſeine ſtillen gemütsbewegenden Genreſtücke mit Menſchen aus 
dem vierten Stande malte, alles fußte auf ſcharf geſehener Wirklichkeit. Und Luft 
und Licht waren die Hauptfaftoren in ihr. Als er 1896 für eine Galerie von Chriſtus⸗ 
typen ſelbſt einen Erlöfer beiſteuerte, ſchrieb er: „Der Auffaffung habe ich ein Wort 
aus dem 1. Kapitel des Johannisevangeliums zu Grunde gelegt: Und das Licht 
ſcheinet in die Finſternis. Wie das Sonnenlicht in das düſtre Gewölbe hineindringt, 
fo bringt der Heiland, den ich mir predigend vor einer Gemeinde gedadt habe, in 
die Dunkelheit des menſchlichen Herzens das Licht des Evangeliums. Alle auf das 
Aberirdiſche deutenden Attribute find vermieden, moͤglichſt ſchlicht ſollte die Auffaſſung 
ſein, nur das, auf die Figur des heilands zurückſtrahlende Sonnenlicht verklärt ſie 
und idealifierf fie gleichſam als das ewige Licht, das in der Finſternis ſcheint.“ 
Freunde ſchönheitsgehobener Bildgeftalten haben Uhde Armeleute⸗Malerei vorgeworfen. 
Sie fanden, daß er ſelbſt den eigenen Angehörigen allzuviel Alltagshäßlichkeit beließ, 
aber an der Gefühlsſchönheit und techniſchen Vollendung vieler feiner Werke kann 
niemand gleichgiltig vorübergehen. 

Ubde wurde 1848 in Wolkenburg in Sachſen als Sohn eines hohen Juriſten und als 
Mitglied einer künſtleriſch fein empfindenden Familie geboren. Er ergriff die militäriſche 
Lauf bahn, aber erkannte als Keiteroffizier, daß er Maler werden müſſe. Trotz verſchie⸗ 
dener vorbilder ſtellte er fid) ſchließlich ganz autodidaktiſch auf fid) ſelbſt, wurde 1893 Präſi⸗ 
dent der Münchener Sezeſſion, erlebte die höchſten Ehrungen und ftarb 1911 in München. 

„Ich hätte eigentlich nachher nichts foldjes mehr malen follen” hat Uhde auf unfer 
Gemälde „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ gefagt. Er fühlte es klar, daß das 
Werk einen höhepunkt feiner Neligionsmalerei bedeute. Wie ift jede Figur hier voll fiber» 
zeugender Innerlichkeit. Ein Fluidum der Liebe geht von dem Menſchenfreund, dem 
Erlöſer, aus und erfaßt die Rinderſchar und ihre Fugehörigen um ihn mit bezwingender 
Gewalt. Aber das vertrauen auch der Kleinſten iſt mit ſcheuer Ehrfurcht gemiſcht, denn 
bei aller Menſchlichkeit Chriſti kündet fid) feine Gottesnatur. Jede Figur ſteht klar im 
Kaum und ift von hellſtem Sonnenlicht umfloſſen, und dieſer wundervolle Goldton hält 
die reiche Farbigkeit fern von aller Buntheit. Nirgends entfaltet auch der Meiſter 
kindlicher Darftellung eine bewunderungswürdigere Kenntnis der jugendlichen ۰ 
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„Dachauerinnen“ &‏ چ 
von Wilhelm Leibl (1840-1900)‏ 
flatlonal-Galerie, Berlin. ۰‏ + 


s war uns Deutſchen gefund, daß wir der formalen Seite der Runft eine höhere 

Bedeutung beilegen lernten. Grade uns hatte der verlauf der Kulturentwidelung 

zu febr von guter Tradition losgeriffen, hatte uns zu febr die wirklichkeits · 

abgewandte Richtung einſchätzen laſſen. die moderne Runſtbewegung hat 
friſches Leben in das Wie des Schaffens getragen, und wenn aller Abereifer 
zum techniſchen Experiment nachgelaſſen haben wird, werden Forderungen nach 
bedeutungsvollerem Runſtinhalt ſelbſtverſtändlich fein. der Erfolg Leibls iff vor 
allem ein Erfolg der Methode. Er hat das deutſche publikum nur ſchwer erobert, 
malte von Anbeginn feines Schaffens techniſch fo meiſterliche Bilder, daß die Rünſtler 
vorerft - die in der Heimat wie die in paris - in verzückung gerieten. Was er aber 
auch der Welt zeigte, war niemals von beſonderem inhaltlichen Intereſſe, und wenn 
er ſchließlich auch im Publikum einen weiten Bewundererkreis gewann, muß tatſächlich 
feiner Handwerfsarbeit ein eigenes weſen innegewohnt haben. Leibls Malweiſe 
bezeugt €rnft, Gediegenheit, Beſcheidenheit und vornehmen Geſchmack. Er malte mit 
Vorliebe Sauern, aber fie erhielten durch ihn Bürgerrecht im Gebiet der großen Runſt. 
Das bloße Wie verhalf hier zum entſcheidenden Sieg. Er hat ſich niemals bemüht, 
wie die Millet und Israels, tiefftes Empfinden durch feine Landleute, die Wilderer, 
Stammtiſchpolitiker und Kirdjgånger darzutun. Niemals könnte durch ihn der Gedanke 
einer ſozialiſtiſchen Miſſion der Kunſt geweckt werden. Es lag ihm auch vollſtändig 
fern, wie die Defregger und Knaus, anekdotiſche Pointen zu malen. Er dachte nicht 
an das Ergreifen und Beluſtigen. Irgendwo hielt ihn das Leben feft, und dieſen 
einen vorwurf geſtaltete er dann in äußerſter Treue und maleriſcher vollendung. 
„Stört doch manches in der Natur, nun, fo mag es auch im Dilà ſtören“, hat er 
gefagt, und daher niemals daran gedacht, nach dem Geſichtspunkt des Schönen oder 
des Feſſelnden mit wähleriſcher Ausleſe den vorwurf feſtzuſtellen. 

Leibl beſaß auch nur geringes Rompoſitionstalent. Er hätte nie vermocht, mit 
Leichtigkeit über viele Bildfiguren zu disponieren. Ganz wenige Menſchen, vier, 
höchſtens fünf, hat er in Gruppen vereinigen können. Zwiſchen diefen wenigen 
fehlen aber auch zuweilen die lebendigen Beziehungen. Sie ſcheinen nur durch 
oberflächliche Gefühle, durch ein kaum aufweisbares Stimmungsband verknüpft. 
Manchmal machen ſie den Eindruck bloß nebeneinander geſetzter Modelle, wirken in 
ihrem phlegma, ihrer Stumpffinnigkeit rein vegetativ. Es ſcheint eine bloße Exiſtenz · 
malerei für das deutſche Bauerntum gewollt wie für die venezianiſchen Modelle der 
palma und Bellini. Nach einem Schönheitstyp hat Leibl nie geforſcht, und doch haben 
feine Bildgeftalten trotz ihrer verſchloſſenheit und Schwerfälligkeit meiſt offene Geſichter. 
er kann kein beſonderer Charakterſchilderer genannt werden, aber jedes ſeiner Modelle 
ift abſolut erſchöpfend geſpiegelt. Juweilen entdecken wir auch das Temperament in 
feurigen oder fdarfen Blicken. Alte gebückte Menſchen mit runzeligen Geſichtern 
find ihm gelungen wie hübſche Dirnen und energiſche Surſchen. Wir müſſen uns in 
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feine Leute vertiefen, denn fold ein guter Leiblkopf ift wie ein Holbein durchſtudiert, 
und beſondere Kunſt entwickelt er als Phyfiognomifer der hände. 

Merkwürdig ift es, wie diefer Künſtler ſowohl in der Richtung der Rompofition als 
in feiner Malweiſe von Lockerheit zur Geſchloſſenheit überging. Wie wundervoll 
lebendig, voller Schwung war fein Jugendbild „Der Kritiker“, und wie ſchwerfällig 
ſtellt und fett er fpåter die Modelle. Er malt vorerſt breit, dann weich unà tupfig 
und nimmt ſchließlich endgiltig eine glatte, feinſt detaillierende Vortragsart auf. Der 
Fleiß war feine Kardinaltugend, und feine intenfive Arbeits konzentration hat ihn zum 
echten Sohn der Dorfeinſamkeit werden laſſen. „Ich habe die Berühmtheit vollkommen 
fatt", ſchrieb er einmal, „und freue mich, in der Stille des Landlebens ein anderes 
Bild anzufangen und mit Fleiß und Beſcheidenheit auszuführen. Die ewige Lobhudelei 
und das geräuſchvolle Treiben der Welt ſind nicht dazu angetan, mir in Ausübung 
meiner Kunft zu nützen.“ Dementſprechend hat er fd vorerſt in die Gegend von 
Dachau, dann nach dem Ammerſee und ſchließlich nach Aibling zurückgezogen. 

Zeibl wurde 1844 in Köln als Sohn eines Domkapellmeiſters geboren. Er ſollte 
Feinmechaniker werden, aber der Maler in ihm äußerte ſich ſo deutlich, daß er die 
Münchener Akademie beſuchen durfte. Früh wirkte Courbet auf ihn, und dann in 
paris, wo man ihn viel bewunderte, Velasquez und Gals. Diefe beiden find die 
Leitſterne ſeines Schaffens geblieben. Im verkehr mit den Bauern und in treuer 
Gemeinſchaft mit dem Maler Sperl, als raſtloſer Maler, als Jäger und Naturfreund 
hat er fein Leben viel zu früh, ſchon 1900, in feinem Aiblinger Landhaus beendet. 

Die „Dachauerinnen“ der Berliner Nationalgalerie find eines der frühen Bauern- 
bilder des Kiinftlers. Sie find ganz naturaliſtiſch in ihrem Vorwurf und doch von fo 
tonſchönem Rolorismus, daß diefe beiden Landfrauen in ihrer prächtigen volkstracht 
wie Damen wirken. Wir würden den Salon ſtatt des Wirtshauſes nur den natürlichen 
Aufenthalt für fie finden. Das Schwarz ihrer Kleider, das Leibl beſonders zu beleben 
weiß, der reiche Silberſchmuck der Taillen, die bunte Muſterung der Strümpfe, die 
ſilberdurchſchoſſenen Band ſchleifen und die zierlichen Stirnſchleier der hauben ergeben 
ein feinſtes Tonkonzert. Wundervoll klar find das freundliche Geſicht der Alten 
wie der mürriſche Kopf der Jungen charakteriſiert. Eine Unterhaltung ſcheint im 
Gange, aber nichts erinnert an ſeeliſche Anteilnahme. Alles vollzieht ſich mit 
Gemeſſenheit. der Riinftler wird deutlich, dem die gediegene Lebensabſchrift das 
Hochziel des Strebens iit. 

Leibls „Dachauerinnen“ hatten ſchon die Bewunderung Munkaeſys erregt und zählen 
jetzt zu unſerem klaſſiſchen Bilderſchatz. Die Kritik batte ſich zwar an der häßlichkeit 
ſolcher Modelle geſtoßen, ſie konnte jedoch auf die Dauer nicht an der maleriſchen 
fiobleffe eines ſolchen Werkes vorübergehen. Sovieler Tonſchönheit und Kraft war 
der erſt in den Dreißigern ſtehende Meiſter bereits fähig geweſen, damals ſchon 
fordert fein vollendeter Realismus den vergleich mit velasquez heraus. Er ift 
hier auch ein feiner Menſchenſchilderer in der Gegenüberſtellung einer redfeligen und 
einer verſchloſſenen Frauennatur, aber er leiſtet ſein höchſtes als Maler. In voll⸗ 
endeter Modellierung heben fid der Kopf der Alten von dem dunklen Fenſter, der 
der Jungen von der hellen Wirtshauswand ab, und die vorzüglich gemalten hände von 
dem tiefen Schwarz der Kleider. In keiner Hoftoilette kann mehr Geſchmack als in 
diefer Bauerntracht entwickelt werden. 
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„Die blaue Stunde” & 


von Max Klinger (1857-1920) 
e Städtifhes Muſeum, Leipzig + 


it vollen händen haben die Mufen mehrerer Rünfte Weihegeſchenke in die Wiege 
Max Klingers gelegt. Als Zeichner, als Maler und Bildhauer hat er die künſtle⸗ 
riſchen Krongiiter feines Volkes gemehrt. Wie Magner und Goethe Kfuf er als der 
Univerfalift, dem alle höhen und Tiefen der Gefühlswelt, alles Traumland und wirkliche 
offen ſtanden. Mit königlicher Willkür prägte ſeine Einbildungskraſt ſo perſönliche Formen, 
daß er die Kulturwelt zwang, fie fid zu eigen zu machen. Diele feiner graphiſchen Blätter 
find Allgemeingut geworden wie Dürers und Menzels Arbeiten. Sein marmorner Beet» 
hoven iff gekannt wie der Große Kurfürft Schlüters. In den Strom feiner Schöpferkraft 
find Zuflüffe aus der Antike, dem Chriſtentum, der Moderne eingemündet. von den Japa⸗ 
nern, den zeitgenöſſiſchen Pariſern, den Präraffaeliten, Söcklin, Goya, Menzel, aus der 
Literatur, der Muſik wurde er gefpeift, und immer aus der ſchönen Natur. Ob der Idealift 
oder der Realift ſtärker hervortritt, der Lebensbejaher oder der Lebensverneiner, wir hören 
die geheimnisvollen Quellen vom Urſitz alles Werdens rauſchen. Klingers Genius konnte fo 
fruchtbar fein, denn er gleicht dem Rünſtlerkind feiner Radierung, auch ihm hat die Phantafie 
mit ihrem Schlüſſel das Weltall geöffnet. So oft er auch im Chaos des Geſchehens verwirrt 
und betäubt erſcheint, zyniſch und grauſam geworden, ihm leuchtet das Licht, das den guten 
Menſchen in feinem dunklen Drange aufwärtsleitet. Das Werk des Meiſters ſpiegelt ein 
leidenſchaſtliches Gefühlsleben, das ihn wie mit ſüdlicher Sinnenglut von Genuß zu Be» 
gierde trieb. Jedes Erleben drängt zur Geftaltung, und immer überſchüttet Phantaſus die 
Dinge mit dem Arabeskenſpiel feiner Einfälle. die klarſte Beichte feines Innern hat Klinger 
in der Graphik geboten. In der Appigkeit dieſer Eingebungen müſſen wir uns zurechtfin⸗ 
den, um trotz alles Sturm und Dranges, trotz alles peſſimismus die erlöſende Formel zu 
entdecken. „Und doch“ läßt er den nackten Jüngling mit titaniſchem Trotz verkünden, nach⸗ 
dem alle Grauen des Todes und Menſchenleids vorüberzogen. Und angeſichts der Herrlichkeit 
von Meer und Wald finkt fein Menſchenſohn als Schönheits anbeter auf die Knie nieder. 
So häufig auch der Kult des Pantheiften klar wird, durch Klingers Schaffen wandelt 
immer wieder die Geſtalt des Heilands. Eros und Chriſtus ſtreiten um feine Seele. Als 
junger Zeichner beſchäſtigte er fid) in unerhört packenden Blättern mit dem Thema Cbriftus. 
Es folgten Radierungs⸗Jyklen, in denen das Leben feine Polypenarme nach dem Künftler 
ausſtreckte, oder die Lockungen Ovidiſcher Grazie, Srahmsſcher Muſik und Todesgedanten 
zu Bildftoffen wurden. Mit dem gleichen Doppelantlitz blickt uns der Maler an. Je ſtärker 
er der menſchlichen Geſtalt in feiner Darſtellung Rechte einräumt, je mehr ſcheint das heid⸗ 
niſche Element zu obſiegen. Zwar ift in dem Monumentalgemälde ,Chriftus im Olymp” 
(1897) der Erlöfer Sieger über die mythologiſche Götterwelt, aber alle plaſtik und ſpätere 
werke verſchiedener Art betonen den Menſchenkörper als hochziel des Schaffenden. 

An diefer Stelle beanſprucht der Maler Klinger beſondere Berückſichtigung, obgleich 
dem Radierer und dem Bildhauer der vollere Lorbeerkranz gebührt. Unendlich hat uns 
der Radierer bereichert, nimmt neben den Rembrandt und Goya feinen Platz ein. Dem 
plaſtiker danken wir Schöpfungen, die wie die „Salome“, die „Raſſandra“, die Büſten 
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von „Liszt“ und „Nietzſche“ voll pſychologiſcher Eigenart find. Seine ,Badende* und die 
„Rauernde! geben ſchöne Gliedergebilde in neuartiger haltung. Er hat auf das polychrome 
prinzip der Alten zurückgegriffen, und vielfarbigkeit auch mit hilfe von Metallen und 
köſtlichen Steinen erreicht. In dem vielbewunderten und vielumſtrittenen „Beethoven“, feiert 
das Genie eine Apotheoſe. Es verrät uns jedoch durch die geballten Fäuſte, wie ſchwer es 
mit feinen Stoffen zu ringen hat. Unentwegt ift Klinger auf eigenen Wegen weiterge⸗ 
ſchritten. „Für den wahren Künſtler gibt es keine Richtung als ſeine Natur“ hat er ge⸗ 
fagt. dieſe Beharrlichkeit, auch in der Wahl unfhöner Modelle, gezwungener Haltungen 
und Gebärden, ſchwer zu enträtſelnder Sildgedanfen gehört zu ſeinem künſtleriſchen Cha⸗ 
rakterkopf. Wir können es bei der Fülle des Reifen und Schönen hinnehmen. „Ein edler 
Renner bleibt diefer Meiſter, der mit den Vorderbeinen kühn ausgreiſt und mit den 
hinterbeinen dabei oſt ein kleines Unheil anrichtet“, hat ein geiſtvoller Kollege geurteilt. 

Schwere Exiſtenzkämpfe hat Klinger nicht kennengelernt, denn er kam 1857 in Leipzig 
als Sohn eines reichen Seifenfabrikanten zur Welt. Es wurden ſeinem Drang zur Kunft 
keine Hemmungen in den Weg gelegt, als er nad) Karlsruhe zu Guſſow ftudieren ging. 
Mit dieſem realiſtiſchen Neuerer kam er nach Berlin, wo fein Stern aufging. Im Künſtler⸗ 
kreis blieb der ſchweigſame, leidenſchaſtliche Arbeiter ganz auf fid) ſelbſt geſtellt. Er lebte 
in Brüſſel und München, jahrelang in Paris und Rom, bereifte Griechenland, weilte in 
wien, aber kehrte immer wieder in Berlin ein. Leipzig wurde ſchließlich endgültig 
zum Wohnort. hier hatte er in Elſa Aſſenieff ſeine Aſpaſia gefunden und neuerdings 
in einem ſchönen Modell und treuen pflegerin die Gattin. Ein Klinger⸗Muſeum in der 
Geburtsftadt ließ ihn die Wonnen der Unſterblichkeit noch in blühenden Mannes jahren 
genießen. 

In Klingers Malerei verlangt der plaſtiker nach vollendeter Durchbiloͤung des menſch⸗ 
lichen Körpers. Daher ordnet er den Aufbau in der wagerechte an, die Figuren ſtehen 
frei wie im Relief nebeneinander. Reiches Gruppenleben entſpricht ihm nicht, es beſteht 
kein inniger Fuſammenhang, keine reiche Wechſelbezüglichkeit. Wie bei Leighton, Tadema, 
Puvis ſcheint jede Geſtalt ihr Einzelleben zu führen, höchſtens finden fid) die Duos und 
Trios, nur der allgemeine Bildgedante bindet. Ein Zug zum Monumentalen hat fid) im 
„parisurteil“, in der „Kreuzigung“, im „Ehriſtus im Olymp“, wie in dem neuen Riefen- 
werk für die Leipziger Univerſität ausgelebt. Doch nirgends ſtrömt die harmonie des 
Dresdener ,Pietå”-Bildes, weil hier in ſeeliſcher Fülle und farbigem Leuchten deutſcher 
Altmeiſtergeiſt wieder auflebt. Klinger hat vom Impreſſionismus die Liebe zum hellen an⸗ 
genommen, nicht das tonzerlegende verfahren. Er läßt der ſtarken und der zarten Farbe 
gern ihr Eigenrecht. 

In unferer Abbildung „Die blaue Stunde” feſſelte ihn ein rein maleriſches Problem. 
er ſuchte das Graublau der Dämmerſtunde mit den Feuertönen entſchwindenden Sonnen⸗ 
lichtes zu vermählen und mit dieſer ſeltſamen Miſchung junge Frauenleiber zu tönen. Sie 
erglühen wie von innerem Leuchten, ſo daß, trotz allem Realismus, der ſymboliſche Ge⸗ 
danke naheliegt. Ein für das Künſtlerauge ungewöhnlich reizvolles Farbenſpiel auf den 
Klippen des Meeresgeftades ſcheint die Anregung gegeben zu haben. Und immer ergriff 
der arkadiſch gerichtete Sinn Klingers gern die Gelegenheit zur Aktmalerei. Er ftand erſt 
in den zwanziger Jahren, als er auf den Wänden einer villa in Steglitz, ganz wie Böcklin, 
antike Fabelweſen im Waſſer ihr Spiel treiben ließ. Jetzt formten auch Parifer Atelier⸗ 
Einflüſſe an feinen Sildvifionen. 
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„Notblondchen“ će 


von Franz von Lenbach (1836-1904) 
4% villa Lenbach, München $ 


enbach hat ganz die Segnungen eines Granden der porträtkunſt durdgefoftet. Zu 

ihm find die Größten und Schönſten der Zeit als Modelle gekommen. Er malte fie 

anders als die gefeierten Kollegen Angeli, Winterhalter und Stieler, und ſeine 
Eigenart hatte erobernde Kraft. Das Ruhevolle, Glatte, Schönfärberiſche, der pathetiſche 
Ausdruck war nicht feine Art. Er verſenkte fid) in das Weſen des Menſchen, ſuchte Funken 
feines Geiſtes blitzen zu laffen, die Befonderheiten der Anlage zu zeigen. Das Charakter⸗ 
bild war ſein Ehrgeiz, gleichviel ob es ſich um den bedeutenden Mann oder die reizende 
Frau handelte. Diefes Hauptziel glaubte er am ſicherſten durch eine vollendete Ausführung 
des Kopfes zu erreichen. Er bevorzugte ihn als Sitz der Gedanken, als Offenbarer des 
inneren Menſchen, vor allem als Träger des untrüglichſten Seelenſpieglers, des Auges. 
So vollendete Akte er malen konnte, der Kopf galt ihm ſoviel, daß oft die übrigen Rör⸗ 
perteile unweſentlicher erſchienen, nur angedeutet wurden. Wenn Lenbach das Sanze 
mit Liebe ausführte, konnte er höchſtes leiſten, die vernarrtheit in den Kopf ließ oft an 
deres zu kurz kommen. Es war ihm ein Bedürfnis, vieles von alten Meiſtern zu über⸗ 
nehmen. So ſichtbar auch der Einflug der Rubens, Tizian und Rembrandt in ſeinen 
Silo niſſen wird, niemals iff er ein bloßer Abſchreiber geweſen. Neben jedes vorbild ftellt 
fi klar erkenntlich Lenbach ſelbſt. das ihm Eigentümliche ift ein geiftvolles, immer 
ſchönheitsbedürſtiges Könnertum. Er konnte das Modell auch durch launenhaſten Einfall 
eigenartig machen, fo daß zuweilen Gewagtes, Gerausforderndes in den Bildniffen auf: 
tritt. Dann ſtreifen feine Männer leicht die Karikatur, die Schönen ein Lebewelttum. 
Aber die vielköpfige Porträtgalerie feiner Schöpfung ſtellt doch den Meifter feft, der 
unter den deutſchen Fachgenoſſen einzig daſteht. Er war fid bewußt, daß die Technik 
ein Inſtrument von höchſter Bedeutung für den Maler ift. Zangftiindige Auseinander⸗ 
ſetzungen hat er mit dem Freunde Böcklin über dieſes Thema gepflogen, denn er ſchätzte 
den geiftvoliften aller Techniker in dem großen Komantiker. Für Lenbach konnte der 
Rünſtler nichts weiſeres tun, als die alten Klaſſiker zu befragen. Er hatte das ſcharfe 
Auge für die Natur, aber Inhalt für das Schaffen mußte Geſchichtliches wie Wirkliches 
hergeben. die Liebe zu den Alten ließ ihn ſogar die patina der Zeit, das verdunkelnde 
Rolorit, mit virtuoſität nachahmen. So hatte die Kritik manchmal ein Recht zu behaupten, 
daß er mit Kot male und mit Tinte ſchattiere. Lenbach war in eine große 0 ۶ 
boten, und feine Sedeutung wird durch die Tatſache erhöht, daß eine ganze Anzahl ge⸗ 
ſchichtlicher Größen feine Sitzer waren. Führende Staatsmänner und Militärs, den 
Raifer, den papſt hat er gemalt. Wir danken ihm porträts wilhelm l., die den ſchlichten, 
gütigen Menſchen in all feiner vornehmheit feſthielten. Er war der befte Bismardmaler, 
hat die ſcharfgeſchliffene Denkerphyfiognomie Moltkes, hervorragende Geiſter wie Glad- 
ſtone, Mommſen, virchow, Liſzt und Wagner meiſterhaſt porträtiert. Um ſolchen Sitzern 
gerecht zu werden, mußte ein ebenbürtiger Intellekt in das Geheimnis ihrer Natur ein⸗ 
zudringen verſtehen, es ihnen wie ein kühner Eroberer mit dem pinſel entreißen können. 
Nichts unterſtreicht Lenbachs eigne Bedeutung ſtärker als die Tatſache, daß ihn eine zwan⸗ 
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zigjährige $reundfdyaft mit Ólematd verband. Ihm war es geftattet, den eiſernen Kanzler 
wie den Schloßherrn von Varzin in jedem beliebigen Augenblick mit Pinfel oder Zeihen- 
ftift wiederzugeben. Er hatte feine perſönliche Auffaſſung von der Art wie ein Porträt 
entſtehen müſſe. „Ich fühlte“, ſagte er, „daß ich nichts auf der Welt zu tun hätte, als 
etwas Beſtimmtes aus der Natur herauszugreifen, was auf meinem Bilde den Eindruck 
einer machtvollen Lebensfiille machen müſſe. Daf das nur zu erreichen fei in einer glück⸗ 
lichen Form, aus der alles ausgeſchieden wäre, was die Einheit ſtören könnte, das Licht 
rhythmiſch verteilt, alles gleichſam zu einem oͤramatiſchen Moment geſteigert wäre, zugleich 
aber wieder zu harmoniſcher Ruhe durchgebildet.“ So begreift ſich das außerordentlich 
Gegenwärtige und zugleich Altmeiſterliche feiner Bilder. Das Altmeiſterliche gerade hat 
ihn im Feitraum des einſetzenden Sezeſſionismus heſtige Rämpfe ausfechten laſſen. Die 
Jugend verachtete das hiſtoriſche vorbild, die vornehme haltung, den Stil. Sie wollte 
die friſche Augenkunſt, die nicht nach würdigem Stoff fragte, und mit telegraphiſcher Schnelle 
vortrug. Nie ift Lenbach in feiner Wegrichtung irre geworden. Das zuverläſſige, ſchönheits⸗ 
gehobene Abbild des Modells blieb ihm das Weſentliche. Er fühlte, daß in ſeiner Auf⸗ 
faffung nichts verknöchertes lag, und daß es weiſe war, den Tizian und Reynolds die 
Treue zu wahren. den Siegerinnen des Salons galt es als beſonderer Triumph von 
dem Meiſter gemalt zu ſein, und die Lenbachſche Schönheitsgalerie enthält reizvolle, pi⸗ 
kante Typen. vielleicht find die feinſten Blüten feines Temperaments die geiſtreichen Ropf⸗ 
zeichnungen in Feder und Kreide, die Kaltnadel-Radierungen ähneln. „Holbein“, fagt 
Hubert Sertomer, „ſchuf als erſter Rreide zeichnungen, aber nichts gleicht Lenbach, wenn 
er hierin Beftes gibt." 

Der Aufſtieg des Rünſtlers vom Maurergeſellen bis zum geſuchteſten Sildnismaler 
Deutſchlands war feinem Genie und auch feiner Charaktertüchtigkeit zu danken. Im Dorf 
Schrobenhauſen bei Augsburg begann er 1836 als Sohn eines Maurers das Leben. Er 
hatte fünfzehn Geſchwiſter, ſollte das väterliche Geſchäſt fortſetzen, aber verdiente ſchon 
auf der Schule in Landshut Geld mit kleinen Malaufträgen. Als pilotys Schüler erwarb 
er ein Staatsſtipendium für das realiſtiſch genrehaſte Bild „Landleute im Gewitter“. Er 
durfte den Lehrer nach Italien begleiten, und feiner Empfehlung dankte er den Ruf an die 
neugegründete Runſtſchule in Weimar, wo ibn Freundſchaſt mit Böcklin und Segas verband. 
Ob er dann im Auftrag des Grafen Schack, der ſein glänzendes Ropiſtentalent entdeckt 
hatte, wieder in Italien oder Madrid weilte, ob er in Paris, Wien oder Agypten arbeitete, 
den kernhaſten Bauern feffelte die heimat. In München konnte er ſich ein echtes Renaiffance- 
heim erbauen, und als weltberühmter Meiſter und präſident der Rünſtlergenoſſenſchaſt 
hat er hier 1904 die Augen geſchloſſen. 

Unfer Bildnis „Notblondchen“ enthüllt die herzenswarme Natur des Malers, der fo 
ſelbſtſicher und ſcharfergründend in die Welt blickte. Mit allem Vaterftolz hat er die licht⸗ 
blonde Marion, das älteſte Töchterchen, oft genug gemalt. Er gab feinem „wundertätigen 
magier“ Rubens nichts nach in der Schilderung der eigenen Lieblinge. Reizend verſtand 
er durch Roſtüm und haartracht die kleinen Perfönlichkeiten feſſelnd zu machen. Hier bat 
ihn das venezianiſche Rotblond des haares entzückt, das er mit blaßblauem Band chignon⸗ 
artig hochnahm. Einige Seitenlöckchen find herausgeſchlüpft. Sie ſpielen um das Pede 
Geſichtchen mit dem eigenartig verſchleierten Blid der mandelförmigen Schwarzaugen. 
Es ift ein echter Lenbach, weil der Brennpunkt des Intereſſes in geiftvoller Charakteriſtik 
liegt und weil zugleich ſoviel dekorative Anmut entwickelt wurde. 
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% „Chriſtus in Bethanien” 4 


von Eduard von Gebhardt SR. 


+ National⸗Galerie, Berlin 


nfere Zeit ift nicht für Religionsmalerei geftimmt. Mehr denn je gilt das Wort des 

modernen Philofophen als fittlihe Forderung: wir brauchen nicht die guten, fon- 

dern die tüchtigen Menſchen. Wenn ein Rünſtler wie Eduard von Gebhardt trotzdem 
nur aus den Evangeliften und dem Alten Teſtament feine Stoffe ſchöpſte, muß eine innere 
Nötigung ſtärker fein als alle Zeiteinfläffe. Dor dieſem Gradgewadfenfein beugen wir uns 
alle, wie toll auch der Modenwechſel im Kunfigebiet den Offa auf den Olymp türme. Wir 
beugen uns um fo bereitwilliger, als das hohe Wollen von einem ſeltenen Könnertum geſtützt 
wird. So mußt du fein, du kannſt die nicht entrinnen, heißt es für Gebhardt, wenn wir 
die Einwirkungen des Elternhauſes und die perſönlichen Anlagen in Betracht ziehen. Als 
Sohn eines Konfiftorialrats, als ein tiefgläubiger, willensfeſter Charakter hat er den Weg 
des Malers beſchritten. Unabläſſig hat er geſchaffen, und die Erſtlinge wie die Spätlinge 
ſeiner Arbeit tragen gemeinſame Füge. Wie ſtark auch der Strom deutſcher Schöpfer⸗ 
kraſt zeitweilig verſchüttet oder abgelenkt wurde, die urſprünglichen Eigenſchaſten treten 
immer aufs neue zutage. Die alten Niederländer, dürer, holbein, die Nazarener fandten 
Ausſtrahlungen in das Schaffen unſeres Meiſters. Wie immer er feine Vortrags weiſe ber 
reicherte, im modernen Sinne wandelte, jedes ſeiner Bilder blieb ganz unverkennbar 
ein Gebhardt. Typiſch für ihn ift ein grundfolides handwerk wie die Echtheit des inners 
lichen Lebens. Er malt nie die bloße Süllfigur, obgleich die Menſchenwelt um feine Lieb⸗ 
lings geſtalt, den Heiland, meiſt aus Einfältigen, Kindern und Leidenden beſteht. Es lohnt 
jedem Einzelnen feines ſchlichten Volkes tiefer in die Augen zu ſchauen. Wie bei Haupt- 
manns Hannele, oder dem Fuhrmann henſchel erſchließt fid) dann der ganze Reichtum der 
Menſchenſeele. Und er ift ebenſo groß als der Schild erer von Geiſt, Charakter und Eigenart, 
als der von Tugenden und menſchlichen Schwächen. Das Laſter in aller Rraßheit, wie es die 
Hogarth und Goya unerbittlich bloßſtellten, findet fid) bei ihm nicht. Chriſtus ift die Fentral⸗ 
fonne feiner Runft, und Gebhardts Erlöſer hat weder mit der unbarmherzigen ۸ 
des Grünewald ⸗Typs, noch mit der landläufigen Süßigkeit des pfannſchmioͤtſchen Gottes- 
ſohnes etwas Gemeinfames. Er hat das ſchmale, feingeſchnittene Antlitz mit der Stempelung 
der vergeiſtigung und Leidberiihrtheit, das die herzen magnetiſch anzieht. Er kann etwas 
kleinbürgerlich erſcheinen, wie auf den Frühbildern, und er kann fid) bis zu klaſſiſcher 
Renaiffancefhönheit ſteigern, wie bei dem , Chriftus auf dem Meere! im ſchleſiſchen Rirchen⸗ 
gemälde. Nur ein Riinftler von ungewöhnlicher Originalität war imſtande, dem Religiong- 
bilde eine wirklich neue Faſſung zu geben. Gebhardt band fid) an keine beſtehende Formel. 
Er hielt es nicht für nötig, wie zu feiner Zeit Golman Dunt, vorerſt im Gelobten Land 
die urſprüngliche Umwelt des Heilands zu erforſchen. Auf den Ruhm des Orientge⸗ 
lehrten erhob er keinen Anſpruch. Wie feine Vorbilder, die Flanderer und Holländer, 
verlegte er den Schauplatz der heiligengeſchichte in die heimatliche Welt. Aber nicht die 
eigene Zeit ſchien ihm der paſſende Rahmen, fondern die deutſche Renaiſſance, in der 
die geiſtigen Bahnbrecher wirkten, in der das deutſche Siirgerheim die Stätte hoher Bul» 
turpflege war. „Warum ich die bibliſchen Bilder in altdeutſchem Roſtüm male“, hat er eins 
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mal ſelbſt geſchrieben, „ja wie denn? Sollte ich etwa weitermalen wie die flazaveneri 
Anfangs dachte ich auch nicht anders, aber meinen hausbackenen Menfdjen wollten die kon⸗ 
ventionellen Gewänder partout nicht paſſen. Ja, ſagten die klugen Menſchen, ich ſollte es 
doch fo malen, wie es gewefen ift, es ift doch im Orient paſſiert. Malen wir denn nicht als 
Deutſche für deutsche? And an dieſer deutſchen Note hat der Maler feſtgehalten in Trachten, 
Geräten, in der Landfchaft. Auch wenn der Heiland nicht auftritt, ſeines Weſens Hauch iſt 
allgegenwärtig. Im ſprechenden Blick, in der ausdrudsvollen Band, in der ſeeliſchen Fülle 
kennen wir den Schöpfer der großen Religiongwerte wieder. Er bleibt der Charakter 
ſpiegler und der Meiſter der Sachlichkeit, auch wenn er als Porträtiſt auftritt. Und immer 
ſteht der Maler auf der höhe des Zeidjners. Er hat vorerſt heiß um die Segnungen einer 
palette gerungen, wie ſie die Eycks und memling beſaßen. Starkleuchtende Lokalfarben 
ſtrebte er nebeneinander zu ſetzen, bis auch ihn die modernen Probleme beſchäſtigten. Sum Im⸗ 
preſſionismus hat es ihn, wie den andern großen Chriſtusmaler unſerer Seit, Fritz von Ubde, 
nie geführt. Wie reich innerhalb dieſer umgrenzten wegrichtung das Ausdruksregifter 
Gebhardts war, fagt feine Freskenreihe an den Wänden des Kloſters Loccum in Hannover. 
hier kann er als Jöylliker, als heißatmiger Dramatifer und als Sittenſchilderer auftreten. 
Er ergreift, erſchüttert und feſſelt durch Chriſti Taten in holder Lanoͤſchaſt, auf den Tempel⸗ 
ftufen, im Dom, im Bürgerhaus, auf der Straße. Wir ſpüren gewiſſe Beeinfluſſungen 
duch Kunfferinnerungen an Niederländisches und Italieniſches, aber wie ſtark und frei, 
wie ganz von eignem herzblut durchpulſt zeigt ihn der toſende Wirbel von Menſch und Tier 
in der „Austreibung aus dem Tempel”. vielleicht hat der Maler in zahlloſen Studien ſein 
Beftes ausgeſprochen, denn in ihnen feiert der Menſchenkenner in unvergleichlich ſcharf 
erfaßten Phyfiognomien feine Triumphe. 

Gebhardt wurde 1838 in Eftland geboren. Er beſuchte in Reval das Gymnaſium, und 
für fein Malſtudium die Akademien von Petersburg und Düſſeldorf. Hier fand er als Lehrer 
und Drofeffor eine Lebens ſtellung und ſchöpſte reiche Anregungen durdj Studien in Italien. 
Seine Kunft zeigt wiederholt die Gattin und die Kinder, die ihm ein beglückendes heim 
ſchufen. Bis in ſein patriarchenalter hat den lauteren Menſchen und großen Rünſtler die 
verehrung der Mitwelt getragen. die Schrecken des Weltkrieges und ſeiner Folgen hat 
et oͤurchleben müſſen und ift 1925 zur ewigen Ruhe eingegangen. 

Als Gebhardt 1870 fein „Abendmahl“ vollendet hatte, war feine Meiſterſchaſt als 
Religionsmaler entſchieden. Er hatte es verſtanden, dem uralten Stoff eine ganz eigen⸗ 
artige Faſſung zu geben. Ganz fill, voll verhaltener Erſchütterung wird die weltbewegende 
Tragödie vorgetragen. Nichts von dem kreiſenden Blutſtrom Leonardos iſt ſpürbar, und 
die naive Eintönigkeit eines Dirt Douts liegt himmelweit überwunden. Auch die während 
der Arbeit an den Loceumer Fresken entſtandenen religiöfen Staffeleigemälde behandeln 
Cpifoden aus Chrifti Leben in des Rünſtlers ganz perſönlicher Darftellungsform. Ein 
bürgerliches Genrebild aus der Renaiffance erſcheint unfer „Chriſtus in Bethanien“. Ein- 
dringlich ſpricht der Heiland zu den Geſchwiſtern Lazarus und Maria, und die verklärten 
Augen des holden Mädchens, für das des Malers Gattin Modell ſaß, ſcheinen eine be⸗ 
ſeligende verkündigung zu ſchauen. Martha iſt indeſſen ganz mit + 
befhäftigt. Das ſaubere, wohlhabende heim mit dem Einblick in die flieſenbelegte Küche, 
der weiße Roſenſtrauß in der Glasvaſe, das lebhafte Farbenſpiel aparter Stoffe, die 
helligkeit mit ihren feinen halbtönen laffen niederländiſcher Klaſſiker gedenken. Deutfdye 
Art ſpricht aus den Semütsregungen des Bildes. 
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4 „Salome“ 


von Lovis Corinth (1858-1925) 
4 In Privatbefis, Barmen. * 
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er denkt, und was noch viel feltener ift, wer Geſchmack hat“ fagt Voltaire 
- unter Gefdmad begriff er alfo offenbar all die zarteren Funktionen des 
Gefühlslebens und ſchätzte fie befonders ein. Geſchmack im höchſten Sinne 
heißt Gegenfåklides, Unverträgliches auszugleichen wiſſen, heißt Takt des 
Empfindens. Geſchmack in dieſer Auffaſſung haben die Klaſſiker im Reid) der Runſt 
befeffen. Sie wußten ein elementares Temperament unter die Fiigelung des abwägenden 
verſtandes zu ſtellen, wußten alles Ringen der Impulſe durch Seeliſches auszugleichen. 
An einem Mangel ſolchen Geſchmacks liegt es fraglos, daß die künſtleriſchen Darbietungen 
des Malers Lovis Corinth im großen publikum und auch im Kreis der Kunfifenner mit 
vielem Widerſpruch aufgenommen werden. So febr fein Könnertum gelegentlich impo» 
niert, ſo weiß er beſtändig durch ein Element des Gewöhnlichen, das auch das Brutale 
nicht ſcheut, durch einen Mangel an aufrichtigem Gefühl abzuſtoßen. Er ver⸗ 
gröbert die Natur im Porträt, er übertrumpft den Animalismus in Stoffen ſolchen 
Charakters, und er ſchädigt das hohe Wefen der Pathetit, wenn das Allzuirdiſche 
allzu erkenntlich bleibt. Selbſt wenn es ihm gelang, ein paar vielfigurige Bilder 
wirkſam zu geſtalten, überzeugt er uns nicht als bedeutendes Kompofitionstalent. 
Alle handwerkliche Sicherheit verbirgt nicht Oberflächlichkeiten, er entzückt oft durch 
koloriſtiſchen Feinfinn und muß oft durch Unſauberkeit des Tons mißfallen. So ent⸗ 
läßt er uns meift mit gemiſchten Gefühlen. Wir haben im Zauf der Jahre den 
ſchlackenreinen Guß erwartet, aber auch feine letzten Werke offenbarten noch nicht die 
hohe Form. Erſt kürzlich hat er ein monumentales „Golgatha“, ein Triptychon für 
feine vaterſtadt vollendet. Es ergriff und bezeugte dadurch ein Ergriffenſein des 
Künſtlers, aber es war charakteriſtiſch, daß er auf den Fußſtapfen des alten deutſchen 
Meiſters Grünewald ging. So konnte er eine feierliche Größe der Stimmung mit 
naturaliſtiſcher häßlichkeit paaren. Tragik ging von feinem Sekreuzigten in der 
dramatiſch erregten Land ſchaft aus, aber die edle Prägung des Menſchheiterlöſers 
fehlte. Und in den Seitenbildern miſchten fid) ſeltſam hyſterie und akademiſches Pathos. 

Trotzdem bedeutet Corinth eine Ziffer im heutigen Kunftleben Deutſchlands. Er 
ift eine der ſeltenen Kraftnaturen unter den Malern. Seitdem die Berliner Sezeſſion 
ins Leben trat, zählte er zu ihren Stützen, und feit Max Niebermanns Austritt if 
die Würde des Pråfidenten auf ihn übergegangen. Weniger der Geift des Neuerer- 
tums in techniſchen Beziehungen wird durch ihn gekennzeichnet, denn von ſeiner 
Arbeitsweiſe leitet fid keine bahnbrechende Ausdrudsform wie von den Manet und 
Whiſtler ab. Er ift jedoch ganz Sezeſſioniſt im Sinne des individualiſtiſchen Auftretens. 
Empfindlichkeiten des Publikums ſtören ihn nicht, er kennt keine Derbindlichkeiten der 
vornehmheit. Oft überzeugt er von anatomiſchem Wiffen und zeichneriſcher Fähigkeit, 
vor allem den weiblichen Akt kann er meifterhaft wiedergeben, oft ift es ihm bequem, 
feine befonderen Gaben nur vermuten zu laffen. Man empfindet ein ⸗ 
tum, das zu Wirkungen hilft wie es Wirkungen zerſtört. 
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Merkwürdig iff ein akademiſcher Hang in all feinem Schaffen. Es trieb ihn, die 
erſchütternoͤſten Szenen der Religionsgefhichte zu malen, wie die pietà am Leichnam 
des Sohns, die Kreuzigung und die Kreuzabnahme, er wollte es den Rembrandt 
und Böcklin nachtun. Es lockte ihn in die Mythologie, und wie Rubens erging er 
fid) bacdjantifd) oder verſuchte die idyllifdje Jierlichkeit Botticellis. Seine Runſt verrät 
Altmeiſter⸗Wiſſen. Aber ob er auch nach den Diamen oder Italienern oder neuere 
dings nach dem Frühen vom Mittelrhein Ausſchau hielt, er ift nicht ſchlechtweg ein 
Epigone zu nennen. Er hat die perſönliche Note. Am beſten bezeichnet das Attribut 
des modernen Rubens diefen urwüchſigen, fruchtbaren Künſtler, aber es darf nur 
mit allem Vorbehalt genannt werden. Corinth hat wohl etwas von der finnlidjen 
vollkraft des Barockgenies, aber nicht deſſen Grandſeigneurtum, nichts von feiner 
Schönheitsverzücktheit und inneren Größe. Näher ſteht er Jordaens durch vollſaftiges 
Wirklichkeitsgefühl und derbe Bürgerlichkeit. Sein Chriſtus wie feine Legionare, feine 
helden unà Göttinnen erinnern oft peinlich an die Modelle niederer herkunft. Sie 
gehen duch, keinen veredelungsprozeß in feiner künſtleriſchen Auffaſſung. Sie bedurften 
oft ſelbſt nicht einmal des Waſſers und der Seife, um für die bildliche wiedergabe 
würdig vorbereitet zu werden. Die Freude am Malenkönnen genügt diefem Künftler, 
wir müſſen uns mit ihm abfinden, überſehen können wir ihn nicht. Als Ritter ohne 
Furcht iſt er von jeher aufgetreten, er fragte nicht nach der Mißbilligung der philiſter 
und Aſtheten, aber feine verantwortliche Stellung im Berliner Runftleben zeigt klar 
genug die Hocheinſchätzung eines beträchtlichen Anhängerkreiſes. 

Corinth iff Oſtpreuße von Geburt, und das ſtempelt ihn als derbtretend und ſelbſt⸗ 
bewußt. Als der Student in paris die Nachricht von der erſten Annahme eines Bildes 
im Salon erhielt, durchorang ihn ſogleich die Aberzeugung „den Rodjegrofje wollte er 
ſchon einholen, das machte ihm keinen Kummer mehr.“ Er wurde 1858 in Tapiau 
geboren, fein vater war Gerbermeiſter und die Familie Bauern, und auch aus diefen 
Umſtänden erklärt fid) der Charakter feiner Runſt. Nach Gymnaſialjahren beſuchte er die 
Akademien in Königsberg und in München. Er nahm fein Studium fo gründlich, daß 
er auch noch nach Paris zu Bouguereau ging, und von diefen Erfahrungen hat er mit 
Natürlichkeit und Humor berichtet. Denn Corinth weiß fid) auch ſchriftſtelleriſch leicht und 
draſtiſch mitzuteilen. In München hat er fd den Fortſchrittlern trotz all feines Akade⸗ 
mismus zielbewußt angeſchloſſen, aber dort nicht die rechte Anerkennung gefunden. 
Erſt in Berlin, wo er feit 1900 fein heim aufſchlug und eine begabte Kiinftlerin heim» 
führte, erwarb er als Lehrer und durch die Sezeſſionsausſtellungen feinen Namen. 

Mit der „Salome“ zahlte Corinth den Zoll an eine Modeſtrömung, die durch Oskar 
wildes Dichtung angeregt wurde. Sein Gemälde behandelt den bis zum Aberdruß 
benutzten Stoff jedenfalls mit Originalität. Wir fehen ibn hier in feiner glänzendften 
Eigenſchaft als Fleiſchmaler und als einen febr aparten Koloriften und Arrangeur. 
Eine andre Frage ift es, ob er den orientaliſchen Charakter des Stoffes wahrte. Wir 
finden ihn wohl in der perverſen Regung der Salome, das Totenauge des Johannes 
zu öffnen, aber weder in der Erſcheinung der ſyriſchen Drinzeffin, noch in der des 
henkers und ihrer Umgebung. Alles erinnert an geſtellte heimiſche Modelle und 
und an nordifde verſtandeskühle. Das Brütende, Glutende der verborgenen Sünd⸗ 
haftigkeiten der Bibeltragödie, das die modernen Dichter und Muſiker reizte, hat nur 
den Witz des Malers herausgefordert. 
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& „Ronſervenmacherinnen“ 4 
von Max Liebermann (1847 bis jetzt) 


> National⸗Galerie, Berlin. e 


naufhaltſam riß die Woge des Naturalismus im letzten Drittel des neunzehnten 

Jahrhunderts id ealiſtiſche Aberzeugungen des deutſchen Geiſteslebens mit fid) fort. 

Tolftoi, Zola, Jbfen traten für den neuen Kunftinhalt in neuer Form ein. Es durfte 
kein platzhalten für das Schöne, das Schickliche mehr geben. Alles Menſchliche, auch das 
Allzumenſchliche hatte ein Anrecht auf künſtleriſche Geftaltung. Diefem Hunger nach dem 
Leben kam die ſoziale Bewegung und das Mitleid mit der Armut, mit allen Enterbten des 
Schickſals zu hilfe. Mit Energie wurde dieſer Zeitgeift von den bildenden Künſten auf» 
genommen, und als Flügelmann der Revolutionäre bewirkte Max Liebermann den Um⸗ 
ſchwung im Gebiet der Malerei. Andere Stoffe, andere Ausdrucks weiſen find durch ihn ſalon⸗ 
fähig geworden. Es war die perſönliche Anlage, wie die Seeinfluſſung durch fremde vorbilder, 
die ihn zum Bahnbrecher werden ließen, und er hat fein Ziel mit Ronſequenz verfolgt. Der 
wid erſtand, dem er begegnete, ift nicht gering geweſen, aber er konnte der Leidenſchaſtlichkeit 
feiner Anhängerſchaſt nicht ſtandhalten. Die naturaliſtiſche Richtung feines Schaffens hütte 
die ſcharfen Angriffe weniger geweckt, denn unfer volk ift an die Mitwirkung des Naturalis» 
mus in deutſcher Runſt gewöhnt. Weſensfremd war die neue, von Frankreich her bezogene 
vortragsweiſe des Impreſſionismus, die das Schnelle auf Roſten des Seduldigen, das 
Geiſtreiche auf Koften des Zuverläffigen begünſtigt. Gerade fie entſprach dem Tempera; 
ment Liebermanns, fie wurde der Kompaf, nach dem fid) feine geſamte Kraftentfaltung 
regelte. das momentan Erfaßte follte feine Runſt bildlich machen. vorerſt ſtellte er zwei 
Jahrzehnte lang überwiegend ruhigere Arbeitsgemeinſchaſten dar, Frauen beim Geflügel⸗ 
rupfen, beim Gemüſeputzen, Arbeiter beim Rübengraben. In dem älter gewordenen Maler 
wuchs dann der Drang, Bewegtes, bis in die äußerſte Spannkraſt Gefteigertes, faſt 
die Hyſterie, wie auf der „Begrüßung des Papftes in Sankt peter“, zu ſpiegeln. Der 
naturaliſt äußerſte fid) ſchon in dem Knaben, der die Lehrer des Gymnafiums, die Wäſche⸗ 
rinnen, die Reinemachefrauen zeichnete. Der Student in Weimar malte dann den arbeiten⸗ 
den Bauer in aller Echtheit ab. Reifen nach Holland, die Studienzeit in Paris und Barbizon, 
ſpäter auch Manets Streben, nur mit reinen Farben und ohne Schatten zu malen, be⸗ 
ſtärkten ihn in dem Willen zur Freilichtmalerei. Sie ſchärſten fein Auge für die Beobadtung 
des Lichtes. da das wie des vortrags ihm ſchließlich allein entſcheidend für den Wert einer 
Leiſtung wurde, kam er zu vielen Bildern mit ganz gleichgültigem Inhalt. Er erklärte die 
künſtleriſche Phantaſie als bloße Fähigkeit des rechten $arbenzufammenftimmens. Die gut 
gemalte Jàealgeftalt und die gut gemalte Rübe galten ihm als gleichwertig. Allem Fort⸗ 
ſchrittlertum ſchloß fid) Liebermann an, und es forderte zweifellos eine Gegnerſchaſt heraus, 
daß die Cliguenbildung auch das Unbedeutendfte von ſeiner hand hochpries. die Berliner 
Sezeſſion wählte dieſen aufrechten Neuerer, der auch als geiſtreicher und begüterter Mann 
von vielem Einfluß war, zu ihrem Präſidenten. Er half friſches Leben in die Ateliers 
tragen, half zu ſchärferem Sehen und verfeinerter Malkultur, zu einer Bereicherung unſeres 
Kunſtinhalts. Daf unter feiner Agide auch viel des tnzulånglidjen, des Abſtoßenden, die 
ganze Verderbtheit pariſeriſcher Sohemewelt Eingang fand, daß er immer holldndifde 
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Motive bevorzugte, können ihm viele nicht vergeſſen. So ſtark die Kreife der Akademie 
gegen ihn Stellung nahmen, fie vermochten die Güte mancher feiner Bilder nicht zu über⸗ 
ſehen. Geſamtausſtellungen zeigten immer aufs neue genug des Bewunderungswerten, 
Arbeiten von altmeiſterlicher Schönheit aus früheren Jahren. So erwählte die Berliner 
Akademie dieſen überzeugten Naturaliſten, zu ihrem Mitglied. 

Seine Runſt hat manche äußerlichen Wandlungen durchgemacht. Sie war vorerſt dunkel⸗ 
malerei, dank Munkacys Lehre. Sie lichtete fid dann immer mehr auf, ließ die Sonne prall 
hereinſcheinen. Es leuchteten noch manche ſtarken Lokalfarben, aber das Licht löſte fie auf, 
ließ fie an Zartheit gewinnen, was fie an Sinnlichkeit verloren. Er näherte fid) den Fünf⸗ 
zigern, als er wieder Farbigkeit wollte, doch das helle nicht aufgab. Mit nervöfer Seweglich⸗ 
keit ſucht er immer neue Formen des Malvortrags. Das Unmittelbare, Blutdurdpulfte ift ihm 
weſentlich geblieben, und eine diskrete, vornehme Tönung bleibt ihm das Selbſtverſtänd⸗ 
liche. hält man im Schaffen des Rünftlers Umſchau, fo überwiegen die Bilder, die fid) mit 
dem ſchlichten volk beſchäftigen. von den „Gänſerupferinnen“, den „Arbeitern im Rüben- 
feld”, dem „Altmännerhaus in Amſterdam“, der „Flachsſcheuer in Laren“, den „Neb- 
flickerinnen“, dem „Mann in den Diinen”, den „Seilern“ bis zu dem „Gänſemarkt in 
Amſterdam“ ſuchte er die Leute des Arbeiterftandes in ihrem Treiben zu bel auſchen. Ihn 
feſſeln ihre Bewegungen, oft die gleichgearteten, maſchinenmäßigen, aber auch erregtes 
Durcheinander. Im geſchloſſenen Raum wie in der freien Natur wird dem Wefen der Luft 
und des Lichtes dabei auf das Feinſte nachgeſpürt. Als kritiſch veranlagter Geiſt, dem der 
Sinn für das Feierliche nicht gegeben iſt, vermag er das ſeeliſche Ergriffenſein der Millet 
und Meunier nur zuweilen mitzuteilen. Tief hat der Holländer Israels auf ihn eingewirkt, 
blieb ihm jedoch an Gemütsreichtum überlegen. Diefen vermiſſen wir vor allem in feinen 
porträts. Gelegentlich erfaſſen fie das Charakterbild ſcharf. Sie vertreten aber in ihrer 
Farbennüchternheit und Galtung den Geſchmack einer proſaiſch gerichteten Zeit. Auch wenn 
Liebermann wie im „Fefus unter den Schriftgelehrten“ oder „Simſon und Dalilab" Reli 
gionsſtoffe geftaltete, weiß er zu intereſſieren, nicht zu erheben. 

Als Sohn eines reichen Kaufmanns hauſes fab der Künftler 1847 in Berlin das Licht 
der Welt. Er empfing unter Steffeck, dann in Weimar unter pauwels und in paris bei 
Munk acy Runſtbelehrung. In Holland, Paris, Venedig, München hat er fein Wiſſen gemehrt. 
Er gründete in Berlin ſein heim, aber holland wurde das Wahlvaterland. das Strand⸗ 
leben und Sporttreiben in Scheveningen und Ratwyk haben den Impreſſioniſten graphiſch 
und maleriſch mit reichlichen Stoffen verſorgt. 

Das kleine Gemälde „Die Konfervenmadjerinnen” aus dem Jahre 1873 entſtammte der 
Seit der Dunkelmalerei, als das vorbild der Belgier und Munkacys noch Liebermann die 
Wege wies. Nur ſpärliches Licht fällt auf die Gruppe der holländiſchen Frauen und Mädchen, 
die emfig unter Aufſicht Zwiebeln und Kohl verkleinern. In dem Dämmer wird jedoch 
jede perſönlichkeit vollkommen deutlich. Die Müde, die Redfelige, die Seſcheidene zeichnen 
ſich ab. Alle ſind Rinder eines gutgearteten, ſchwerfälligen volkstums. Eine in breiten, 
doch fein abgeſtuſten Flecken hingeſetzte, reiche Farbenmoſaik von wundervoller harmonie 
des Sufammenflangs erinnert an klaſſiſche Kleinmeiſter der Niederlande. Die gleich⸗ 
große Studie zu dieſem Werk enthält bereits alle vorzüge des ſicheren Erfaſſens und geiſt⸗ 
vollen Ubertragens. In Berlin wünſchte man fold) realiſtiſches Werk nicht zu zeigen, aber 
auf der Ausſtellung in Antwerpen wurde es verkauſt und nachbeſtellt. Noch hatte Menzels 
Eiſenwalzwerk die Bahn für den Naturalismus in Deutſchland nicht frei gemacht. 
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„Ballſouper“ %‏ چ 
von Adolf Menzel (1815-1905)‏ 
e National⸗Galerie, Berlin. E‏ 


dolf Menzel ift der klaſſiſche Wirklichkeitsſchilderer der deutſchen Runſt. Mit 
einem Auge, das wie eine camera lucida feſthielt, mit einem Gedächtnis, das 
die Eindrücke in zuverläſſiger Treue bewahrte, vermochte er die Realität im 
Bilde zu ſpiegeln. von den verwandten Geiftern im Kunſtbereich unterſcheidet ihn 
die Weite ſeines Horizontes. Er beſaß die latente Scharfſichtigkeit für alles, für 
das Gewirr der Straße, des Marktes, des Ballfaals, für den Einzeltyp jeder Art, für 
das unſcheinbarſte Einzelobjekt. Ihm boten die Maſſe, die bewegte Gruppe, die 
befondere Beleuchtung keine Schwierigkeiten. 

Dieſer Realismus war von ſolcher Kraft, daß ihm auch das vergangene aktuelles 
Leben werden konnte. Ein zufälliger Auftrag für Illuftrationen wies ihm den Weg in 
die preußiſche Gefdidte, beſonders in die Sphäre Friedrich des Großen, und ein 
eminentes Kulturftudium ließ fie durch feine Runſt eine Wiedergeburt feiern. Aber wir 
ſehen nicht die automatiſchen Schemen eines Geiſtesbeſchwörers, ſondern vollpulſende, 
heißatmige Echtheit. Menzel läßt den helden des Siebenjährigen Krieges noch 
einmal triumphieren und leiden, er zeigt ihn in feiner landes väterlichen ۰ 
falt, in feinen Geiftesfreuden und äſthetiſchen Genüſſen. Das preußiſche Rokoko 
mit feiner Zopfr und Schwerterbſchaft und feiner Sansſouei⸗Grazie wird durch feine 
Zeichnungen für Kuglers Gefhichte Friedrich des Großen, durch feine Polorierten 
Lithographien mit Studien aus der Armee des alten Fritz, durch ſeine zahlreichen 
klaſſiſchen Glgemälde abfolute Tatſächlichkeit. Er hatte diefen Abſchnitt glorreicher 
vergangenheit fo wahr geſehen, daß es nur natürlich war, wenn man gleiche Anforde⸗ 
rungen für Gegenwartsſchilderung an ihn ſtellte. So wurde er mit Zeichenftift und Pinfel 
auch der geniale Hiſtoriograph der monarchiſchen Ara, die er ſelbſt in voller Mannes⸗ 
kraft erlebte. Die Königsberger Krönung Wilhelms I, feine Abreiſe in den deutſch⸗ 
franzöͤſiſchen Krieg, die Feſte bei Hof hat er in aller Lebensfülle verewigt. In diefem 
Sinne verdient er auch den Beinamen des patriotiſchen, des preußiſchen ۰ 

Aber wie himmelweit ift feine Kunft allem bloßen Hofmalertum überlegen. Er 
kannte keine Schablone, keine Schönfärberei, keine Arrangements zur Erzielung theatra⸗ 
liſcher Wirkungen. Immer ftudiert der Realift mit eindringender Gewiſſenhaftigkeit, 
immer erfaßt der geiftvolle Charakteriſtiker, und der feinfühligſte Malerinſtinkt geſtaltet 
das Werk mit höchſtem Reiz der Lichtführung, der Tonwerte, der lebendigen Linie. 
Wir können den Namen Menzel ins Treffen führen, um mit einem Schlag den kunſt⸗ 
unholden Begriff des Preußentums in Glorie erſtrahlen zu laffen. Preußen hat den 
Rünftler hervorgebracht, der in feinem Schaffen allen Impreſſionismus, allen pleinairis⸗ 
mus, die wunderholdeſte Tonmalerei, alle Forderungen nach naturaliſtiſcher Wahrheit 
vorwegnahm. Und ihm gehörte das alles ſelbſtverſtändͤlich zuſammen mit meiſterhafter 
Feichnung, mit der Sewiſſenhaftigkeit bis in das Kleinſte und mit unentbehrlicher 
vornehmheit. Bei jeder Errungenſchaft der Moderne können wir auf Menzel hinweiſen 
und ſagen, der hat das auch gekonnt. 
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Um das Leben zu ſchildern, wie es Menzel tat, mußte eine reiche geiftige 
Ausftattung die Dorbeüingung fein. Midt nur der Ernſt, den keine Mühe 
bleichet, nicht nur feltene Menſchenkenntnis, auch Gemüt, Witz, humor und geiftvolle 
Pbantafie. Oft genug ſpüren wir den Schalk durch alle Berichterſtatter⸗Strenge, 
oft verrät fid; das warme herz, und aus Phantafus Reich weiß er Entzückendes 
heraufzubeſchwören. Und wie verſtand er in den menſchengeſichtern das reiche 
Empfindungsregiſter, wie wußte er jede Geſichtsfalte, jede leichte Bewegung für die 
Charakteriſtik auszunutzen. Die Zanófdjoft, die Architektur, das Interieur, Tiere, 
Beiwerk jeder Art feſſelten ihn darſtelleriſch. Wollen wir Menzel als Künftler des 
leichtbeſchwingten Einfalls genießen, müſſen wir die reizenden Phantafien ftudieren, 
die er über feine Urkunden, Gedenkblåtter, Diplome über ein kaiſerliches Tafelſervice 
ausſtreute. 

Als ganz junger Mann hat er „Rünſtlers Erdenwallen“ bereits in einem Zyklus 
von $ederzeidnungen geſchildert, die Schadows Aufmerkſamkeit erregten. Dann folgten 
die ausgedehnten Friedrich⸗Serien und Einzelbilder, und dazwiſchen eine unverſiegliche 
Maſſe von Wirklichkeitsausſchnitten. Er hat das Gewirr des Boulevardtreibens mit 
Roffaellis Eſprit erfaßt, hat den Waldgottesdienft in Kófen, das Marktgewimmel in 
Derona, die Gofbålle, die Kurgäfte in Kiſſingen, die prozeſſion in Gaſtein , den 
Hochaltar der Salzburger Kirche mit Treffſicherheit veranſchaulicht. Und es hat ihm 
auch gepaßt die rußigen Schmiede im Eiſenwalzwerk, die Maurer auf dem Bau 
unter die Mikroſkopie feines Auges zu bringen. In feiner Kunft hat der nackte 
Menſch keinen Raum gefunden, weil wir fo etwas im Leben nicht ſehen, aber er 
hat nach dem Modell mit fo fabelhafter Ausdauer ftudiert, daß man fagte, er zeichne 
das Mark in den Knochen mit. 

Menzels Leben war bis zum letzten Tag ununterbrochene Arbeit. Er wurde 1815 
in Breslau geboren, und fein Vater, ein Mädchenſchulen⸗vorſteher und Lithograph 
wurde fein erſter Lehrer. Auf der Berliner Akademie weilte er nur kurze Zeit, 
und entwickelte fein Talent, durch Exiſtenzkämpfe geſpornt, aus der Madjtvoll- 
kommenheit des eigenen Genius. Er iſt früh eine Stütze der Familie geworden, 
hat mit der Feichenfeder, als Lithograph, holzſchneider, Aquarelliſt und Glmaler 
die Beſten feiner Zeit bezwungen. Die Akademie durfte ihn als ihr Ehrenmitglied 
betrachten wie die Sezeſſion, denn Menzel wollte nur gute Runſt, ganz unab⸗ 
hängig von allen Schuldogmen. Als veteran deutſcher Malerei hat er 1905 die 
Augen geſchloſſen. 

Der ſchweigſame Junggeſelle ſuchte auch oft rauſchende Feſtlichkeiten auf. Kraft 
feines Genies ſtand ihm das Königsfhlog offen, und von dieſen Eindrücken hat 
er die Welt vieles ſchauen laffen. das „Ballfouper” aus feinen ſechziger Jahren 
verrät die Meiſterhand im Erfaſſen momentaner Lebensfiille. Wir empfinden uns wie 
in den Wirbel des Balls im Berliner Raiſerſchloß hineingezogen, wie ſelbſt von 
materiellen Bedürfniffen während der ſchnell vorübereilenden Souperpauſe bedrängt. 
Die Muſik ſchweigt, aber die weißen Reflexe von zahlloſen Rerzen hüpfen und ſchwirren 
über Epaulettes und ſchöne Nacken, und es kniſtert und vibriert von Galaſchleppen 
und gedämpfter Ballfröhlichkeit. Auch den Kolorismus hat es wie Champagner⸗ 
ſtimmung erfaßt, und doch wahrt er eine entſchiedene vornehmheit durch die bräun⸗ 
liche Barock⸗Architektur und die dunklen Akzente der Uniformen. 
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% „Die Engelstreppe” d 
von Edward Burne-Jones (1833-1898) 
+ Jn Privatbefig. e 


die englifhe Kunft der Georgenzeit mit der der letzten Jahrzehnte der 
Königin Victoria- Ara vergleicht, glaubt einen Januskopf zu ſehen. Blühendes 
Leben, eine beglückende Wirklichkeit redet aus den Schöpfungen der Reynolds 
und Gainsborough = der ſchöne Menſch ift das große Thema der Künftler. Ein 
Traumland erſchließen uns die Roffetti und Burne-Jones. Die Schwermut ift Herrſcherin 
in der Empfindungswelt geworden, und die Legende, die mittelalterliche Sage üben 
ſuggeſtive Gewalt über die Gemüter. Ein luſtiges England hat einem melancholiſchen 
England den platz geräumt. Dieſe zweite Phyfiognomie hat Burne-Jones vor allem 
ausprågen helfen. Durch feinen Oxforder Studiengenoſſen William Morris war er für 
die Gotik begeiftert worden. In der Geſtaltenwelt der Artusſage und Chaucers hatte 
er fid) heimiſch fühlen gelernt. Dann erfaßte ihn Roſſettis poetiſche Myſtik fo fibers 
wältigend, daß er ſich ganz als Apoſtel dieſes Führers bekannte. Er trat acht Jahre 
nach Gründung der Brüderſchaft in die präraffaelitiſche Bewegung ein, als Rofetti 
ſchwankte, ob er dichter oder Maler fein folle, als hunt im Orient malte und Millais 
abtrünnig geworden war. durch Burne-Jones prinzipienfeſtigkeit kriſtalliſterte fid) der 
präraffaelismus, wurde eine engliſche neue Runſtära und warb Scharen ۱۵۱ 
unter den Porten und Malern des Auslandes. 

Immer iff Burne-Jones der Myſtiker und der Jdealiſt geblieben. Selbſt Noffetti 
malte einmal ein ganz modernes Bild, aber Burne-Jones beharrte in ariſtokratiſcher 
wirklichkeitsabgewandtheit. Er war im Teftament, in der Artusfage, in Chaucer, der 
griechiſchen Mythologie heimiſcher als in feiner Gegenwart. Aus der frühflorentiniſchen 
Kunft, aus Lippi, Gozzoli, Botticelli hatte er fid) einen menſchlichen Idealtyp gewählt, 
den er in den ſchmalhüſtigen, ſchlanken Geſtalten feiner engliſchen Landsleute wieder” 
fand. die ſchwellende Gliederfülle der Raffael ⸗ und Tizian⸗Modelle erſchien ihm allzu 
menſchlich für feine intenfiv fühlenden, asketiſch geſtimmten Runſtweſen. Alles vertikale 
entſprach feiner Sotiker Neigung, und dies betonte er ſtets noch durch lotrechte 
Gewandfalten, ſtarrende Speere, fallende Haare, Tuben, Lilienſtengel und die 
architektoniſche Umgebung. Seine Kreuzigungen und Anbetungen, die „Erzählung 
der Abtifin”, die „Verkündigung“, die Zyklen von Pygmalion, Perfeus, Artus find 
programmwerke gotiſchen Stils. Nur zuweilen läßt er die herben Linien in leiſer 
Renaiſſance⸗Wohligkeit anſchwellen und erinnert an Raffael und Giorgione. Aud) 
ſein Rolorit zeigt ähnliche Abweichungen. Es kann ſchwer und ſtumpf wirken, oder 
in tiefen harmonien zuſammenklingen. 

vor dem Einfluß des Burne-Jones hat fid) ſchließlich auch die Parifer Akademie 
gebeugt, weder Roffetti, noch Brown, Millais und Hunt bewieſen eine annähernd ſtarke 
Fähigkeit der Fernwirkung. Aus feiner keuſch⸗ſeeliſchen Kunſt ſtrömte wie aus der 
leidenſchaftlich⸗ſeeliſchen Roſſettis das intenfive Aroma, das die Maeterlinck und 
Malarmé, die Hoffmansthal und George, die Henri Martin, Aman⸗Jean und Lechter 
narkotifierte. Die Beredfamkeit des Schweigens, das hineinlauſchen in die Stille, all 
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die leiſen Menſchen mit ihren drangvollen Innern, die beherrſchten Mienen bei podjenden 
Pulfen, alle die drames intimes moderner prägung finden in Burne⸗Jones ihren 
beſten Wurzelboden. Er ſchuf der engliſchen Runſt ein Kittergeſchlecht von frommen 
Toren, die ihren jungfräulichen Schweſtern zum verwechſeln ähnelten. Er bewahrte 
fid im Zeitalter der Naturwiſſenſchaft chriſtfromme Myſtik, fete dem Nietzſche⸗Indi⸗ 
vidualismus reſignierende Weltſchmerzlichkeit gegenüber. Aber er war als überzeugter 
Präraffaelit zugleich auch fo ganz der Realift, daß feiner Runſt ein enormes Katur- 
ftudium zu Grunde lag. Und feine Ethik beſtimmte die Juverläſſigkeit feiner außer⸗ 
ordentlichen Technik und Zeichnung. å 

Burne-Jones enormer Einfluß auf feine Zeit ſtammte ganz befonders aus feiner 
beftändigen Arbeit für das Kunftgewerbe. William Morris war ein berühmter Architekt 
geworden und hatte ſeine reformatoriſchen Bemühungen um die heimausſtattung auf⸗ 
genommen. Er feuerte den Freund zu Entwürfen für ſolche Arbeiten an und fand 
in ihm den rechten Rünſtler für feine Absichten. während feines raſtlos tätigen 
Lebens hat Burne-Jones den größten Teil feiner Zeit auf Entwürfe für Glasfenſter, 
Moſaiken, Teppiche, Reliefs und Illuſtrationen verwendet. Er hatte das ſtiliſtiſche 
Geſchick, ſolche Arbeiten dem Architekturrahmen anzupaſſen. In der weltberühmt 
gewordenen fanàelefirma Morris, Marfhall und Co., die auf jedem Gebiet der Klein- 
kunſt Reformen im präraffaelitiſchen Sinn des aufrichtigen Naturſtudiums und des ſeeliſch 
gebóbten Inhalts ſtellte, zählte Burne-Jones innerhalb einer bedeutenden Riinfiler= 
Mitarbeiterſchaft zu den wichtigſten Faktoren. 

Burne-Jones wurde 1833 als Sohn eines holzſchnitzers und vergolders in Birmingham 
geboren. Er ſollte Prediger werden, aber während ſeiner Studien in Oxford wurde 
es ihm durch den Einfluß der Morris unà Roſſetti klar, daß er zum Rünftler beſtimmt 
fei. Ganz ſchloß er fid) den Pråraffacliten an und durfte in ſeiner Wegrichtung 
durch ſteigende Erfolge beharren. Italien hat er mehrere Male beſucht und dort 
feine Bewunderung für die Klafiter des Alt⸗ Florenz befeſtigt. In London hatte er 
ſein Heim eingerichtet, lebte hier in glücklicher Ehe und als Freund der edelſten 
Geifter feiner Zeit. Er war einer der Fonfeguenteften Sezeſſioniſten, denn er brach 
vollſtändig mit der Royal⸗Academy und ſtellte nur noch in der Rew⸗Gallery aus. Dis 
zuletzt war er überreich mit Aufträgen beſchäftigt und hinterließ bei feinem Tode 1898 
in feinem Atelier ein wahres Mufeum bedeutender zeichneriſcher Entwürfe. Den 
vornehmen, gütigen Menſchen hat jeder verehrt, der mit ihm in Berührung kam. 

Eines feiner meiſt bewunderten Gemälde ift „Die Engelstreppe” aus dem Jahre 1880. 
In den vielen jungen Madden des Bildes wird der quattrozentiſtiſche Typ des 
Rünftlers klar. Wir glauben dieſe edlen Jugendgeſtalten aus der klaſſiſchen ۷۲ 
des Hellas unà Botticellis Tagen gut zu kennen. hier tritt die Liebe des Malers 
für ſeinen Stil durch eine faſt zwanzigfache wiederholung des gleichen vorwurfs 
wie ein Glaubensbekenntnis zu Tage. Er ſcheint Brautjungfern zu Schildern, die aus 
dem Semad der Neuvermählten mit ihren Inſtrumenten und Slumenfrénzen heim⸗ 
kehren. Sie ſchreiten alle in kurzen, weißen Gewändern mit bloßem Hals und nackten 
Füßen leiſe und feierlich die goldene Treppe herab. Bei aller Gleichförmigkeit iſt die 
Monotonie vermieden und ein edler Rhythmus erreicht, denn das Gerniederfteigen 
geftattet wechſelnde Sewegungsmotive. Ein feiner Elfenbeinton des Ganzen empfängt 
durch zarte graue Schatten, durch Gold und einiges Grün diskrete Akzente. 
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e „Der Traum Dantes" d 


von Dante Gabriel Roffetti (1828-1882) 
e Walker Art Gallery, Liverpool. > 


er anglo⸗italieniſche Dichtermaler Dante Gabriel RojJetti ۱۶ eine der eigen: 
artigſten Künftlerphyfiognomien Englands im neunzehnten Jahrhundert. Mit 
leidenſchaftlicher Hingabe hat er dem präraffaelismus zur Anerkennung geholfen, 
und ſeine myſtiſche Anlage äußerte ſich in ganz perſönlichen Werken. In ſeiner 
Runſt laufen febr verſchiedene Ridjtungslinien. Er begann als Sotiker, und in feinen 
Marienbildern, Dantes und Arthurſtoffen wird alles von der vertikale beherrſcht. Er war 
auch der echte Gotifer in dem Aberſtrömen des Empfindens, denn alles, der Geſichtsaus⸗ 
druck, die Geſtenſprache feiner ſchlankgliedrigen Bildgeftalten vibriert von Innerlichkeit. 
Und glutvoll wie ſein Fühlen leuchtet ſeine Farbengebung. „Edelſteine der Miniatoren⸗ 
tunft" hat Ruskin einige feiner Aquarelle genannt. „Die Farbe“, fagte Roſſetti ſelbſt, Aft 
die Phyfiognomie eines Bildes. Sie kann, wie die Form der menſchlichen Stirn, nicht 
vollkommen ſchön ſein, ohne Güte oder Größe zu beweiſen“. Mehr und mehr trat ein 
formenſchwellender hochrenaiſſanee⸗ZJug in Roffettis Runſt auf und wird befonders in 
Frauenbildniſſen deutlich. Wir erkennen verſchiedene Modelle, die ſich alle einem ber 
ſtimmten Weibtyp nähern. Meift malt er Bruſtbilder, oder übernimmt die Erfindung der 
Godrenaiffance, das Knieſtück. Er ähnelt dann den palma und Giorgione, aber er ber 
herrſcht das Geſamtgefüge des Organismus keineswegs wie die Malerklaſſiker. Auch fehlte 
ihm gänzlich das Talent für das große Vielfigurengemålde, für das Ausfüllen monumen⸗ 
taler Flächen. das einzige Freskenexperiment, das er für das Union Debating Room in 
Oxford malte, und wofür er feine ganze präraffaelitenſchar zu begeiftern wußte, zerrann 
durch Unzulänglichkeit in das Nichts. Die beiden Richtungen Koſſettis gehen in manchen 
feiner Werke auch durcheinander, Florentiniſches durchdringt fid) ſeltſam mit venezianiſchem. 
mit dem Jugendwerk „Die Mädchenzeit der Mutter Maria“ beginnt des Malers gotiſche 
periode. Er ſchaut uns vorerſt wie Fra Angelico an. vom Ende der vierziger bis in den 
Anfang der ſechziger Jahre iſt er voll inbrünſtiger Frömmigkeit, voll literariſchen und 
romantiſchen Geiſtes. Die Seele Roſſettis offenbart fid) als geneigt, verzückungen, ver 
botene Leidenſchaft, ſcheues und intenfives Triebleben, Todes ahnungen und Schauer des 
Geheimniſſes nachzufühlen. Dieſer pſychiſche Gehalt wird durch ſymboliſtiſche Neigungen, 
durch feltfames Gewand und Gerät mit beſonderem Charakter umkleidet. Früh gewinnt der 
Dante⸗Stoff Macht über feine Gedankenwelt, und in dieſem Fauberkreis hat et fid) immer 
mit vorliebe aufgehalten. Der vater hatte ſchon dieſem Kult gelebt, hatte den Sohn nach 
feinem Lieblingspoeten getauft, und den Dank dafür ſprach Roſſetti in dem Sonett aus: 
Und konnteſt Du beim heiligen Taufakt ahnen, 
Als du mir Deinen Namen gabſt und ſeinen, 
Daß dies des Sohns und Beatricens Bahnen 
Auf immerdar mußt miteinander einen. 
Daß fie mit zag geſenkten Augenlidern 
Aud mich als Folger warb für die Gefilde, 
wo weisheits Kraft aus des Myſteriums Bilde 
Des Dichters große Sehnſucht kam erwidern. 
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Als Renaiſſancekünſtler malte Roffetti ſtatt der Maria, Sfolde und Francesca ein 
paar fdjóne Modelle. Ein Jahrzehnt lang wollte er nicht nur der Interpret reiner 
Rörperſchönheit fein, ſondern auch zugleich feine Doetenvifion malen. Er liebte das 
Anmutvolle, das Majeſtätiſche, das Sphynxhafte, vor allem immer das Seeliſche. Er 
ſchuf Lieblinge für den populären Geſchmack und Lederbiffen für die Aſtheten. Sein 
Typ hatte tiefgründige Augen und hochſchwellende Lippen, die ohnegleichen in der 
Kunſtgeſchichte waren. Er beſaß die welligen haarmaſſen palmas, die ſchlankfingerigen, 
nervoſen hände Botticellis, bie breiten Backenknochen Derrocdjios und den kräftig hoch⸗ 
ſtrebenden Hals piero della Francescas. Treu wie er ſich als Menſch gegen das weib 
feiner Liebe, Elizabeth Giddal, bewieſen hatte, war er auch in ſeiner Runft gegen die 
Frauen, die ihn als Modell ۰ Oft malte er dieſe Auserwählten in einer nie 
geſehenen Pracht des Farbenlebens „wie aus einem Kauſch der Sinne und der 
Seele. Er wollte durchaus nicht als bloßer Erotiker ſchaffen, vielmehr „hatte er“, 
ſchrieb fein Bruder, „eine konſtitutionelle Gleichgiltigkeit oder tatſächliche Abneigung 
gegen alles, was nicht künſtleriſche oder imaginäre Wirkung übte“. Fur $rauendar- 
ſtellung bedurfte er meiſt eines pomphaft aufhöhenden Dekors durch Koftlim und 
Milieuausſtattung. Daher liebte er Burkmaier beſonders wegen ſeines „dekorativen 
Aberfluſſes“. 

Roſſetti wurde 1828 in London geboren. Er ſtammte von einem neapolitaniſchen 
vater, einem roten Republikaner, $reiheitsdidter und Dantevergötterer, der in 
Zondon eine zweite Heimat gefunden hatte. Seine Mutter war eine feingebildete 
Engländerin. An feinem Himmel bat zeitlebens nur ein Geſtirn geleuchtet - die 
Kunft, und es traf den Knaben fief, als die Mutter ein Bild, das er bewunderte, 
valltaglid) und ausdrudslos” fand. Er ftudierte bei Madox Brown, wurde Mit» 
begründer des präraffaelismus und liebte feine fdjóne, ſchwindſüchtige Gattin, die 
ibm jung ftarb, fein Leben hindurch faft bis zum Wahnfinn. Der geniale, herzens⸗ 
warme Dichter und Maler war der Freund der größten Künftler Englands und ftarb 
1882 in tiefer Schwermut. 

Unfer Gemälde „Der Traum Dantes” iſt dem Umfang nach das größte Ölgemälde 
des Rünſtlers und wurde 1871 vollendet. Mehrfach hatte er diefen Stoff geftaltet, 
vorerſt in ſchlichter, gotiſcher Form, bis es ihn zu dieſer pomphaft erhöhten Auf faſſung 
zwang. Dante erblickt die ſchöne Tote, von der zwei Jungfrauen das blumenbeſtreute 
Bahrtuch heben, während fein Begleiter Cupido in ſchwunghafter Bewegung den Mund 
der Toten küßt. Die links und rechts wie zwei holde Raryatiden aufrecht ſtehenden 
Bahrtuchträgerinnen gehen mit den ſenkrechten Linien der im feierlichen pathos 
ſchreitenden Dantegeftalt, der Architektur der Treppenpfeiler zu ſtarker Wirkung zur 
fammen. Cie erhalten durd die Horizontale des Quergebälts und des Bahrtuchs 
beſondere Betonung. Ein durchblick auf die florentiniſche hügelſtraße gibt auf der 
rechten Seite perſpektiviſche Tiefe. Im Kolorit wirken einige ſtarke Akzente. Aus 
der düſtren Steinfarbe des Grabgewölbes leuchtet das weiße Totengewand Beatrices 
und ihr lichtblondes Haar. In flammendem Rot ſtrahlt Cupidos Kleid. Dantes 
ſchwarzer Mantel läßt die ſtumpfe Purpurfarbe feiner Armel unverhüllt, und die 
beiden Jungfrauen tragen grüne Gewänder. Ein Moment vibrierenden Lebens ift 
durch das haargerieſel der Toten und das $altengetrčufel ihres Gewandes in das 
Bild getragen. 
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+ Der Begnadigungsbefehl” + 


von John Everett Millais (1829-1896) 


^ Tate⸗Galerie, London. * 


ach den großen Malerbegabungen des achtzehnten Jahrhunderts in England 

muß John Everett Millais als eines der ſtärkſten Talente des neunzehnten 

Jahrhunderts genannt werden. Manches ſeiner Werke zeigt ein ſo kraftvolles 
Farbenleben, fo kühnen Strich, daß es innerhalb der anmutvollen vorſichtigen ۵۰ 
kunſt die hand des Genins kündet. In vielen ſeiner Schöpfungen hält er fid) durchaus 
im volkstümlichen Rahmen, aber viele haben ihm mit Recht den Beinamen des eng: 
liſchen Velasquez eingetragen. Millais Bedeutung liegt auch auf dem Gebiet des 
Reformators. Er war es, der mit Holman Hunt die präraffaelitiſche Brüderſchaft 
gründete, die dann durch Mitwirkung der Roffetti und Burne-Jones einen vollftåndigen 
Umwandlungsprozeß des Zeitgefhmads ins Leben rief. Er kämpfte gegen das ober» 
flächliche, gehaltloſe Wefen der heimatlichen Kunft, wollte den tiefen Seelenernſt, die 
gewiſſenhafte Technik der Meiſter vor Raffael. Er fand das Naturſtudium traurig 
vernachläſſigt und brach in dieſem Sinn eine Lanze für den Naturalismus. „Gebt auf 
das Gänſeblümchen acht“ hatte Ruskin aus gleicher Erkenntnis der engliſchen ۰ 
ſchaft zugerufen, und ſeit dem Wirken der Präraffaeliten wurde der Fleiß gekrönt, der 
finish - die forgfåltig ſtudierte Einzelheit - begann als Kardinaltugend der Schaffenden 
zu gelten. Aus dem Streben, Inhalt und Form der Malerei wertvoller zu geſtalten, 
wurde auf die Stoffwahl wie auf die Ausführung der erſten Gemälde der jungen 
neuerer beſondere vorſicht verwendet. Die Religion, für die die engliſche Runft niemals 
ein Organ beſaß, die legendariſche Nationalgeſchichte und Shakeſpeare mußten Themen 
hergeben, nichts war verpönt wie das Alltägliche. Jedes Ropf haar, jeder Stoff, 
jedes Baumblatt wurden mit fabelhafter Genauigkeit wie bei den frühen Florentinern 
nachgebildet, man beobachtete das Licht mit der Schärfe der Niederländer. Durch 
die Mitwirkung der Roſſetti und Burne-Jones geſellten fid) die Träumer, die Myſtiker 
zu den Reformern, und niegekannte Difionen, tiefſte Seelenbekenntniſſe wurden offen: 
bar. Die buntgemiſchte Gruppe von Realiften und Romantikern, Maturaliften und 
Myftitern kämpfte für das neue Ideal, und das berechtigte Aufſehen ihrer erſten 
Arbeiten im Lande des Konfervativismus hat zweifellos zur Aberſchätzung vieler 
fpäteren Leiſtungen beigetragen. Trotz aller Irrungen und Wirrungen bedeutet 
der präraffaelismus eine heilſame Reform, und eine rechte ۶ ſeiner beſten 
Leiſtungen muß immer noch Bewunderer auf dem Kontinent gewinnen. 

Millais hat dem präraffaelismus durch die Größe feines Talentes zu hohem Anſehen 
geholfen. Ohne ihn wäre der Eindruck der neuen Kunftweife niemals ein fo ſtarker 
geworden. Er wußte Stoffe zu wählen, die das Gemiit tief bewegten, und ein künſt⸗ 
leriſches Gottesgnadentum überſetzte fie in maleriſchen ۰ Ob er Literariſches 
oder hiſtoriſches darſtellte, immer ſtreifte er das Genre, aber zuweilen geſtaltete er es 
zum Bedeutungsvollen. der Hang zum Genrehaften hat ihn auch dem Banner des 
präraffaelismus untreu werden laffen. Er ſcheute fid) nicht feine köſtlichen Gaben auch 
im Dienft des Trivialen zu gebrauchen. von id raliſtiſcher höhe flieg er zuweilen 
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herab, um dem Geſchmack der breiten Mafe genugzutun. Der Bekämpfer des ۰ 
miſchen Schablonentums ließ ſich ſchließlich als Mitglied der Royal Academy auf⸗ 
nehmen. Als fein peinliches Studium des Details einem kühnen Jmpreffionismus 
gewichen war, ſagte er einmal in Rückerinnerung an feine präraffaelitiſchen ۵ 
werke: „Ich darf ehrlich fagen, daß ich niemals bewußt einen flüchtigen Strich auf 
der Leinwand tat, und daß ich immer ernſt und gründlich verfuhr; aber auf die 
ſchlechteſten Bilder meines Lebens habe ich die meifte Mühe verwendet“. vor dieſen 
ſchlechteſten Bildern ſtand er wieder als alter Mann und ſagte tränenden Auges zu 
einer Freundin: „Ich fååme mich nicht einzugeſtehen, daß mich angeſichts meiner 
früheſten Bilder der Schmerz überwältigte, weil meine Reife ſo wenig die vorzeichen 
meiner Jugend erfüllte.” Der wandelbare konnte einem Jünglingsideal nicht gänzlich 
die Treue brechen. 

Millais war der geborene Maler. Cr kam 1829 in Southampton zur Welt und 
erſtaunte als Sechzehnjähriger bereits durch ſeine Skizzen. „Für dieſes Jungen 
Erfolge hat die Natur geforgt", meinte der Pråfident der Londoner Akademie, als der 
vater ihm drei Jahre ſpäter das Wunderkind vorführte. Petunidre Sorgen hat er nie 
gekannt, fo durfte er malen wie der vogel ſingt, und er ſtellte all feinen Lebensfrohſinn, 
ſeine Gradheit, feinen Praktikerverſtand in den Dienſt der Kunft. Niemals hatte die 
Schule der Akademie einen fo jungen Schüler aufgenommen. 1848 war das große 
Gründungsjahr der präraffaeliſchen Briderfdaft, und werke von ihm wie der ,Chriftus 
im Elternhauſe“, „Ferdinand und Ariel”, „Ophelia“, „Der hugenotte “ und „Der 
Gnadenerlaß“ machten im Lauf der folgenden Jahre das größte Aufſehen. Am 
Ende der Sechziger ging er von direkter Naturnachbildung zu einem Rompromiß 
über, begann Andeutungen der gediegenen Berichterſtattuug vorzuziehen. Jetzt 
erntete er auch als porträtiſt und Lando ſchafter ungewöhnliche Ehren, wurde geadelt 
und Akademie-Präfident. Aber ſchon 1896 erlag der vielgeliebte einem ſchweren 
Leiden. 

Unfer Gemälde „Der Gnadenerlag” ift ein klaſſiſches werk feines präraffaelitiſchen 
Defennfniffes. Millais vollendete es 1853, und es zwingt jetzt durch feinen einoͤrucks⸗ 
vollen Rolorismus und den ergreifenden Vorwurf jeden Befudjer der Tate⸗Galerie zum 
Verweilen. Sehr deutlich erzählt das Bild ſeine Geſchichte von aufopfernder Frauen; 
treue. Die junge Godjlånderin hat endlich dem wegen feiner Beteiligung am Aufſtand 
eingekerkerten Mann den Befreiungserlaf erwirkt. Sie holt ibn heim, und ihr Familien- 
glück wird neubegründet. Zum Genug wird das Studium jeder Einzelheit des 
Gemäldes, denn es ift vollkommene Naturtreue von dem edjüffelbunà des Rerker⸗ 
meiſters bis in die loſen Primeln, die das Rinderhändchen zu Boden fallen läßt, und 
bis in das Fell des treuen haushundes. Millais' damaliger Fanatismus für abſolute 
Naturechtheit war fo groß, daß ſelbſt das Dokument der Freilaſſung genau nach dem 
Original gemalt wurde. der Sohn des Gouverneurs, der das Schreiben ausfertigte, 
hat bei einem Ausſtellungsbeſuch noch die Schriftzüge des vaters darauf wiedererkannt. 
Liebevoll nach dem Modell iſt auch die junge Schottin porträtiert, die zwei Jahre 
ſpäter des Rünſtlers Gattin wurde. vielerlei Farben ſind hier flott nebeneinander 
geſtellt, aber der tieftonige hintergrund nimmt nicht nur den Eindruck der Buntheit, 
ſondern teilt dem Ganzen echte Dornebmbeit mit. Millais übertrifft die präraffaeliten 
als Meiſter des hand werks. 
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John Everett Millais 7 Der Begnadigungsbefehl 


Tate⸗Galerie, London 


4 „Lata Morgana“ & 
von George Frederick Watts (1817-1905) 
% Leiceſter⸗Gallery, Zeicefter. + 


änzlich unabhängig von allen Regungen des englifdjen Runftorganismus, doch 
fie alle teilnahmsvoll beobachtend und nach Verdienft abſchätzend, hob fid) die 
Rieſenerſcheinung George Frederick Watts aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
So lange er den pinſel führte, war er fid) bewußt, im Dienfte einer Miſſion 
zu ſtehen. Wir finden in ihm keine ſogenannte künſtleriſche Entwicklung. Das Suchen 
und Taften des Genius, das Emporläutern ans Sturm und Drang weiſt feine Lauf 
bahn nicht auf. Er wollte immer die große Runſt, für die Malerei ſeiner Nation das, 
was Shakeſpeare und Milton für die Poefie erſtrebten. In folder Kunft erkannte er den 
ſicherſten hebel zur Vervollkommnung des Mationaldjarakters. ۲۱۱۶ und 
unterhalten, erziehen und veredeln ſollte die Muſe. Wenn Lord Leighton Formenkraft 
und Rompoſitions größe ſchmerzlich unter den Eigenſchaften der engliſchen Maler ver⸗ 
mißte, wollte watts dieſe Lücke ausfüllen. Er war ſich bewußt, daß die Perfönlich- 
keit des Künftlers den vollgehalt feines Werkes bedeute. Drei Menſchenalter hin⸗ 
durch erſtrebte diefer veteran der engliſchen Kunft die vorbildlichkeit feines Charakters. 

„Das Außerfte für das höchſte“ war fein ethiſcher Leitſatz, und fo begann er als 
Greis noch täglich um vier Uhr morgens ſeine Arbeit. Bei dieſer pädagogiſchen 
Anlage war Watts vor allem der große Künſtler. Immer umſchwebte Ariel auch 
den proſpero, und die Erhabenheit ſeiner Ideen wurde von der beweglichen Grazie 
der Phantafie begleitet. In feiner eindruckvollen Symbolik ift er beſtrebt geweſen, 
die weltbewegenden Mächte des Maturlebens wie die lenkenden Gewalten des 
menſchenwillens zur Anſchauung zu bringen. Wie allem höchſtem Rünſtlertum war 
ihm die Symbolik der Sipfel des Ausdrucksvermögens. In grandiofer $ormen- 
ſprache hat er die verallgemeinernde, typenbildende Macht des Genies erwieſen. 
Als der Maler der Ideen, der ewigen Wahrheiten wird er in einſamer Höhe aus 
der Kunſtgeſchichte aufragen. den Tod, das Leben, die Liebe, die hoffnung, die 
Leidenſchaften, die Geheimniſſe der Träume, das Unſichtbare hat er ſichtbar gemacht. 
Reines Vorgängers Nachfolger iff er geworden. Wer die Säle der Londoner Cate: 
Galerie durchſchreitet, wird in dem Augenblick aus der Stimmung äſthetiſchen Wohl⸗ 
gefallens von Titanenfauſt aufgerüttelt werden, wenn ſein Fuß die Wattsräume 
betritt. hier zwingt ein gebieteriſcher Mille zum Nachdenken, Gefühlsmächte ergreifen 
unabwendbar Befig von unſerer Seele. Diefe Farben flüſtern und fingen oder 
dröhnen. Mächtige Formen umgeben uns wie polychrome Statuen. Sie predigen 
oder prophezeien - es find Difiondre oder Träumer. hier ſtrömen magnetiſche 
Gewalten, die uns nicht von ſich laſſen. So überwältigend und neu, ſo ohnegleichen 
in der Runſtgeſchichte erſcheinen dieſe Offenbarungen, daß wir uns vorerſt mit ihrer 
gremdheit abzufinden haben. Aber fie künden ein großes Erlöfungsevangelium, das 
vor allem die Liebe zu vollbringen imſtande iſt. 

Ein weſentlicher Teil feiner Sildwirkungen ift auf ein muſikaliſches Element zurück⸗ 
zuführen. dem Künſtler erſchien ſein höchſter Triumph gelungen, wenn man ihm 
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verſicherte, Beethoven oder Dad) vor einem feiner Gemälde empfunden zu ۰ 
Auf den Erklärungstafeln, die er zum Studium mancher ſeiner Bilder ſelbſt ver⸗ 
faßte, ſchrieb er bei dem Gemälde der „Bewohner des Innerſten“, der das Gewiſſen 
packend darſtellte: „Der Eindruck iff abſichtlich unbeſtimmt. das Bild kann unter 
meinen Werken als typiſch angeſehen werden wegen des Anſpruchs, den eine große 
Reihe meiner Werke macht. Es iſt mein Wunſch, daß imaginäre Gemälde eine ebenſo 
ſtarke Wirkung ausüben wie muſikaliſche Rompoſitionen.“ 

Watts war der Sohn eines Kaufmanns aus wales und wurde 1817 in London 
geboren. Er hat ſich als einen abſoluten Autodidakten erklärt, weil es ihm ſpäter 
klar wurde, wie unbeirrt ein eingeborenes Talent ſeine Entwicklung durchmachte. Als 
Rind ſchon hatte er Scott und homer zu malen verſucht, beſuchte dann ein Bild- 
haueratelier und entdeckte den göttlichen Funken in ſich angeſichts einiger Parthenon- 
Abgüſſe. Phidias und ſpäter in Italien die Kenaiſſance⸗Klaſſiker find Leitſterne 
feines Lebens geworden. Als Zwanzigjähriger ſtellte er bereits einen ſterbenden 
Keiher, ein Tierſtück von feinfter Naturbeobachtung und $arbengebung in der Londoner 
Akademie aus. Er gewann auch bald einen preis für ein monumentales Mande 
gemälde. Im hauſe des Lord holland in Florenz tat fid) ſein Porträtiſten⸗Genie 
kund, und hier ſchuf er auch kühne, farbenprächtige Fresken. Eine Heirat und baldige 
Trennung von der fpüter fo gefeierten Schaufpielerin Ellen Terry ſtürzten ihn in 
ſchwere Seelenkämpfe, und der Liebling der Hochadelskreiſe empfand bald klar, daß 
er in ſtiller Arbeit am glücklichſten ſei. In ſpäten Jahren fand er echtes Eheglück 
mit einer Bildhauerin und ſchuf raſtlos in feinem ſchönen Londoner Heim oder in 
feinem CutreyzDefi&. verehrt und bewundert wie kein zweiter Rünſtler feiner Zeit, 
denn er war auch ein bedeutender Bildhauer, iſt der große Menſch unà Meifter, der 
Tizian ſeines Landes 1906 geſtorben. 

Wie als Symboliker hat Watts auch als Allegoriker Stoffe gewählt. Er betont 
jedoch: „Ich will nichts mit jenen flachen Allegorikern gemein haben, die mit ſkrupel⸗ 
loſer Bequemlichkeit Göttliches, Menſchliches und Tieriſches durcheinander werfen.“ 
Früh hat ihn der Gedanke der täuſchenden hoffnung, der „Fata Morgana beſchäftigt, 
und zweimal ließ er ihn prachtvolle Geftalt annehmen. die erſte Faffung, die unfere 
Abbildung zeigt, entſtand 1847 und war ein Geſchenk des Malers an die Stadt 
Leiceſter wegen eines verdienſtvollen Mitbürgers. Es iſt eine Schöpfung voller Schwung 
und Feuer ganz in dem großzügigen Stil der venezianiſchen Klaſſiker. Wir ſehen 
Orlando der trügeriſchen Fee nachjagen, die ihm ſeine leidenſchaftliche Phantafie mit 
allen Reizen der Verführung vorgaukelt. Die ſpätere Faſſung ift ruhevoller, aus: 
gereifter, aber ſtrahlt nicht in gleichem Farbenzauber. Deutlich können wir hier 
den Ehrgeiz erkennen, wie ein Farbenbildhauer zu wirken. Auch in ſeiner Technik 
vertrat Watts das ethiſche prinzip des Dauerhaften. Er bereitete ſich wie die alten 
Meifter feine Farben ſelbſt, brauchte pinſel ganz eigener Art. So ſtark er auch 
den Lokalton leuchten ließ, ſo duftig verſtand er zu verſchleiern, wußte die mager 
mütigſten Tonkombinationen von unerhörter Schönheit zu ſchaffen. Jemehr die 
philoſophierende Richtung bei ihm überwog, jemehr liebte er auch eine Art tupfenden 
Abergehens der Grundfarbe, myſtiſch wirkende Tonhüllen. Er gab ſich als Impreſſio⸗ 
niſten ſobald es die Stimmung zu höhen galt. nie hat dieſer Titan einer bloßen 
Lingerfertigkeit gehuldigt. 
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George Frederick Watts / Fata Morgana 


LeiceftersGallery, Leicefter 


% „Das Bad der Pfyche” > 
von $rederid Leighton (1830-1896) 
۰ Tate-Sallery, London. $ 


er Akt, der der griechiſchen Natur gleicht, war in der feanzöfifhen Kunft feit 

den David und Ingres zur ftehenden Erſcheinung geworden. Solche Parifer 

Vorbilder kamen die Engländer kopieren, und ein Meifter wie Sesnard beklagte 

dieſen Eifer. Er fand, daß die holde Inſelkunſt mit ihrer venezianiſchen Farben⸗ 
ſchönheit durch den aus pariſer Ateliers übernommenen Akademismus matt, glatt und 
charakterlos geworden ſei. Aber Griechentum ſtrömte durch ganz direkte Beziehungen 
nach England ein. herrliche vaſenſammlungen waren durch Lord Hamilton aus Italien 
nach der heimat vermittelt worden, und an ihnen hatte Flaxmann ſtudiert und vor 
allem der Kleinkunſt durch feine Entwürfe für die Medgewood-Porzellane und Dekors 
ein neues Formengebiet erſchloſſen. Originalwerke aus Griechenlands Klaſſikertagen 
kamen durch Lord Elgin in das Nebelland und vor den klaffenden Lücken des Parthenon 
ſtand Lord Byron in Athen, und er, der vaterlandsverbannte, empfand das grauſame 
GefdHid der verpflanzten Kunſtwerke mit beſonderer Ergriffenheit. der Fluch der 
Minerva, feine geniale Dichtung entſtand und brandmarkte für ewige Zeiten Lord 
Elgins Raub an griechiſchem Hochbeſitz. 

Aber anders als der empörte Dichter hat die Rünſtlerſchaft Englands empfunden, 
ſeit ihr ein direktes Anſchauen der phidias⸗ Schätze geſtattet wurde. vor diefen Offen⸗ 
barungen niegeſehener anatomiſcher Größe und Schönheit entzündete ſich das Rünſtler⸗ 
tum der watts und Leighton. In watts herrlichem Malerheim ſtanden Abgüſſe von 
phidias⸗Fragmenten, denn der Meiſter brauchte ihren Anblick wie einen infpirierenden 
Kraftguell. Nach Phidias zeichnete Lord Leighton, und malte als hintergrund ſeines 
Selbſtporträts einen Reliefteil aus den panathenäen⸗Fügen des Parthenon. 

der plötzlich wachgerufene Enthufiasmus der Engländer für die Antike hat tatſächlich 
dem Raſſencharakter des volkes neue Züge aufgeprägt. Es ſcheint eine andere 
menſchheit, die die Reynolds und Lawrence malten, als die, die den Leighton und 
Moore Modell ſtand. Man ۱۸ ſchlanker, ätheriſcher, kühlblütiger geworden, und die 
wachſende Liebe zum Sport hat die Söhne und Töchter Albions den Geftalten der 
Gymnaſien und paläſtren angeähnelt. Schreibt doch auch Gerhard Hauptmann von feiner 
griechiſchen Reife: „Eine ſchlanke, hohe, jugendſchöne Engländerin mit den edlen Zügen 
klaſſiſcher Frauenbildniſſe ift an Bord. Seltſam, ich vermag mir das homeriſche ۰ 
ideal von einer Penelope, einer Nauſikaa nur von einer fo gearteten Kaffe zu denken.“ 

In Leightons Kunft müſſen wir beſtändig der Antike gedenken. Die Formen, die 
Geften, die Faltenwürfe find helleniſchen vorbildern entlehnt. Sie erinnern an fran⸗ 
zöſiſchen Akademismus und ſind doch in rein engliſchem Geiſt geſchaffen. Wir 
begegnen Gigantifdjem wie Jdylliſchem, aber immer ift die Empfindung vornehm und 
keuſch, dieſe Nacktheit ift von aller erotiſchen Abſicht fern. In ۵:8 ۵ herrlichen 
zeichnungen und Skizzen tritt die adelnde Auffaſſung, die abfolute Gewiſſenhaftigkeit 
ſeines Schaffens wohl am reinſten in die Erſcheinung. hier beweiſt fid) feine God)» 
achtung vor der Natur, die Strenge ſeines anatomiſchen Studiums. Es ۱۲ ein 
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Genug feinen fidjeren, klargezogenen Linien zu folgen, Einzelfeinheiten zu koſten. 
Um die Natur in ihren plaſtiſchen Bildungen ganz wahr wiederzugeben hat Leighton 
auch als Bildhauer gearbeitet, und in der Tate ⸗ Gallery ſtehen wir mit Staunen vor 
einigen Skulpturen des Malers. Er verfuhr oft für ſeine Gemälde vorerſt als plaſtiker 
wie es auch manche der pariſer Meifter zu tun pflegten. Hatte doch Delarode 
ſich ganze Fimmermodelle mit allem Mobiliar und Stoffen anfertigen laſſen und ſich 
kleine Wachsfiguren in ihnen fo angeordnet wie er es für die große Rompoſition 
brauchte. vielfach übernahm man dieſes verfahren in den Ateliers. Man benutzte 
Pappkäſten, eine Art von Puppenfiuben, an denen Beleuchtungseffekte ſtudiert 
wurden, man ließ bewegliche Drahtſkelette für Miniaturmodelle mit wachs bekleiden. 
Leighton ſtellte ſein hellenentum neben den naturaliſtiſch⸗romantiſchen präraffaelis⸗ 
mus, die große Symbolik George Frederick Watts und alles Genre⸗ und Porträt⸗ 
ſchaffen ſeines Landes. Er begründete den Akademismus in der engliſchen Kunft 
des neunzehnten Jahrhunderts, und, ſagt Robert de la Sizeranne, „er erfüllte ihn 
mit menſchlicher Großheit und der floblejje des Friedens. denn wenn Ihr in ſeinem 
Geſamtwerk auch verſchiedenartige Inſpirationen und viele verſchiedenartige Stoffe 
findet, werdet Ihr doch nicht einer einzigen niedrigen oder auch nur ſinnlichen Idee 
begegnen. von ihm geht kein einziger Appell an niedrige Inſtinkte aus, fein Pinfel 
hat niemals nur zur Beluſtigung gemalt. Keine feiner Geſtalten entſtand aus bloßer 
Routine, aus Zufall, ohne wähleriſche haltung, ohne ſorgfältige Aberlegung der Geſte. 
Themen oder Geſchichtsſtoffe, die den Gedanken zu Lebens gipfeln emporlenken 
find Zeigbtons Aufgabe. Und das alles behandelte er in einem viel nüchterneren 
Stil als Overbeck und weit männlicher als Bouguereau." 

Leightons Leben war ein beſonders geſegnetes. Er wurde 1830 in Scarborough 
in begütertem hauſe geboren. Früh begehrte ſein Talent nach Ausdruck, und er 
ftudierte in den beften Meiſterateliers in Dresden, Frankfurt, paris und Rom. Er 
beſuchte das Roloſſeum mit Browning, den Mil mit Zefeps, die alten deutſchen 
Surgen mit Steinle und die pariſer Salons mit Ary Scheffer unà Decamps. In 
London richtete er ſich eines der originellſten und ſchönſten Malerheime ein voll 
klaſſiſcher Runſtſchätze aus allen Ländern, und der ſchöne, liebenswürdige Mann war 
der gefeierte Mittelpunkt des großen Geſellſchaftslebens. Seine Mandgemålde im 
Kenſington⸗Muſeum, feine Bildhauerwerke, die Bilder Elektra, Findromade, die Opfer 
der See, die Hesperiden erregten höchſte Bewunderung, und die Kunſt verſchaffte ihm 
den Adel und die Präſidentſchaft an der Londoner Academy. 1896 entriß ihn der 
Tod einer glänzenden Lauf bahn. 

„Das Sad der Pfyde” erſcheint eine in mildeſte Farben übertragene Mädchengeftalt 
des Praxiteles. Sie wirkt wie ein Gegenſtück zu Ingres Wahrheit, läßt durch die 
Nacktheit, der nichts Sinnliches anhaftet, und durch ihren kühlen und doch ſo 
melodifdjen Rolorismus jedoch keinen Augenblick über ein engliſches Werk im Zweifel. 
Wundervoll ſteht das Himmelsblau, das durch die Säulen hereinfällt, zu dem violett 
des vorhangs und dem Grau des Marmors, und gegen dieſen hintergrund und das 
Weiß ihres Gewandes zeichnen fid) die edlen Gliedmaßen der ins Bad ſteigenden Pſyche 
in vollendeter plaſtik ab. Die naturaliſtiſche handlung iff durchaus in ideale Sphäre 
gehoben, und wenn hier auch die Abſichtlichkeit der ſtatuaren poſe klar wird, iſt ſoviel 
elegiſcher Niebreiz über alles gebreitet, daß diefe pſyche uns durch ihre Menſchlichkeit rührt. 
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reunde des Schlagworts haben die engliſche Malerei längſt auf einige Formeln 
feftgelegt. Sie nennen fie anekdotenerzählend, idyllifd, ſentimental, idealiſtiſch, 
und machen es der Gedankenloſigkeit bequem, mit Bildung zu prunken. Aber 
das Leben ſelbſt wird immer zum beſten Widerleger irgend einer engſchnürenden 
Theorie. Mer mit jenen Schlagworten bewaffnet die Reife in das Inſelland 
antritt, kann ſeit einer Reihe von Jahren die Unzulänglichkeit ſeines Wiſſens 
einſehen. Die Tradition wird immer noch mit aller Hochachtung behandelt. Sie 
marſchiert in feierlichem Veteranentempo neben dem Zeitgeift einher; aber der vorrang 
iſt ihr neuerdings häufig durch ein kräftig auftretendes Jugend bataillon ſtreitig gemacht 
worden. Erſtaunt empfinden wir es in England wie die Geſetze magnetiſcher ۳ 
wirkungen. Was an allerneueſten Runſtſtrömungen die Köpfe auf dem Kontinent 
erhitzte, ift auch hier wagemütig , kampf herausfordernd in die Erſcheinung getreten. 
Auch im Meifterlande der Selbſtbeherrſchung find Feſſeln geſprengt worden. Man 
hat ſich direkt an die Quellen alles Lebens gedrängt, hat begonnen, der Konvention 
eine fröhliche Abſage zuzurufen. Man hat einen neuengliſchen Naturalismus ger 
ſchaffen. Seit der Sezeſſionsbewegung ift der Naturalismus wie ein Eroberer durch 
die europäiſchen Lande geſchritten, und dieſer Impuls von Frankreich her hat bis 
jenfeits des flrmelkanals mitſchwingungen geweckt. Midt zum erſtenmal iſt der 
Befreiungsruf „Natur“ durch die bildende Runſt Englands gehallt, und wieder mit 
ſo konſequenter Energie, daß entſchiedene Grenzerweiterungen des Stoffgebietes die 
$olge wurden. 

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hatte die präraffaelitiſche Sezeſſion 
ein Recht, gegen den Unfug einer Natur aus zweiter Hand, wie gegen die Schwung 
loſigkeit des Künſtlerſchaffens zu proteſtieren. wir haben nicht die frühchriſtlichen 
und mittelalterlichen Tendenzen der Roffetti und Durne Jones in Betracht zu ziehen, 
nicht den myſtiſchen Nauſch, der, von ihnen ausgehend, die europäiſche Kulturwelt 
erfaßte. In den Geboten der präraffaelitiſchen malerbibel ſtand als erſte Forderung: 
Geht mit aller Einfalt und Andacht vor die Natur und übertragt fie voller Wahr⸗ 
hoftigteit auf die Leinwand. Seht aus der trügeriſchen Atelierbeleuchtung hinaus 
unter den himmel, malt andere Schatten, andere Lichtreflexe, ein få årfer geſehenes 
Lichtprisma, exaktes Detail. Aber präraffaelitiſcher Naturalismus wurde ein flatu 
ralismus der Form, nicht des Inhalts; eine urſprünglich naturaliſtiſch gewollte 
Bewegung mündete ſchließlich in eine romantiſche Runſtära aus. 

Erſt den letzten Jahrzehnten engliſcher Malerei iſt es vorbehalten geblieben, eine 
Rünſtlergruppe hervorzubringen, die den Namen konsequenter Naturaliſten verdient. 
vom Auslande, von Frankreich her, iſt der neue Seiſt über das kunſtſchaffende 
England gekommen. Im vergleich zu anderen Ländern war dieſe britiſche Unter⸗ 
jochung jedoch nur eine ſehr eingeſchränkte. Sie hat auch während der zwei Jahr⸗ 
zehnte ihres Beſtehens keine allzu große Gefolgſchaft gefunden. Aber ۱9:5 
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find überzeugten Geiftes, und was fie aus dem neuen Bekenntnis heraus få Spferifd 
geftalteten, hat ihnen die Sympathie vieler, die Achtung aller geſichert. 

Das Unbekannte, das der neuengliſche Naturalismus dem Runfigeniefenden zu 
bieten hatte, war vor allem die neue Menſchengattung, die er im Kunſtbezirk ſalon⸗ 
fähig machte. Er ſtempelte den proletarier zum vorwurf der Runſt. Der Tagelöhner, 
der Landmann, der Bauer, der $ifdjer zeigten ſich mit ſchwerem Tritt, mit allem 
Merkgeråt und Schollengepräge auf der Leinwand. Nicht mehr wurden die parfümierten 
Lumpen gemalt, die ſonſt den engliſchen Aftheten Genüge taten. Der Salon, in dem 
die Reynolds und Lawrence einzig atmen konnten, der Theaterboden der Genremaler, 
der Rapellenraum der präraffaeliten wurde in die Eroͤſcholle verwandelt, auf der ſich 
die Heloten ihren Naturinſtinkten gemäß gebärdeten. In tiefen Zügen wurde die 
neueinſtrömende Freiheit geatmet, mit liebenden Augen das neugewonnene Freilicht 
geſchaut. die hochburg der Tradition, die Royal-Academy, hat ihre Tore bereits 
einigen Propheten diefes neuen Naturalismus geöffnet, ihnen den Ehrenſitz innerhalb 
ihres Areopags zuerteilt. An den wänden der großen engliſchen Jahresausſtellungen 
müßte der Renner des heutigen Englands ein $eblen dieſer Rünſtlergruppe bereits 
als entſchiedene Lücke empfinden. 

George Clauſen ift der neuengliſche Naturaliſt, der den Bauern in der Malerei 
einbürgerte. Er iſt der Freund des Landlebens. Die Scholle, der heuſchober, das 
Getreidefeld, die Scheune find ihm Inſpirationsgebiete. Er hat in London ftudiert, 
die Niederlande bereiſt und den erſten Sieg mit einem holländiſchen Gemälde er» 
fochten. Dann hat er ſich verheiratet, fern vom Lärm der Orofftaót, mitten auf 
dem Lande ſein heim eingerichtet, und dieſem €rüfltd hat er die Treue gewahrt. 
hier ſchon hatten ſich in ihm ſtarke Empörergedanken gegen den Akademismus und 
die Ateliermalerei gebildet. der jugendliche Clauſen unterzeichnete bereits mit Hunt 
und Walter Crane einen vorſchlag für eine radikale Reform der Academy. Dann 
kam er nach Paris und kehrte, die Seele voll von Millet und Baſtien Zepage, feinen 
Sternen auf der Sahn zum Heil, nach England zurück. hier ſtand er ganz zu der 
Partei der Sezeſſioniſten, die impreffioniftifd) und pleinariſtiſch berauſcht, den New 
English Art Club gegründet hatten. Aber 1895 bewies die Academy auch an Clauſen 
ihre Unparteilichkeit und verlieh ihm ihre Ehren. In ſeinen Reden, vorträgen und 
Bildern blieb er der Apoſtel des naturaliſtiſchen dogmas. „Lieber rauh und wahr, 
als glatt und verlogen“ ift fein Grund ſatz. Er liebt das Licht und ſpürt ſeinen 
leiſeſten Strömungen und Miſchungen nach. Nicht als Stimmungsmittel führt er es 
ein, ſondern malt es als naturwahrer Schilderer, ſowie alle ſeine Menſchen mehr 
nach dem Leben aufgenommen, als durch das Medium der Seele geſchaut ſind. 
duweilen nur miſcht ſich der Porteätift mit dem Träumer und wir müſſen an Millet 
wie Baſtien denken. 

„Die bretoniſche Bäuerin“ entſtand 1894 in Quimperlé und ift eine direkte Natur» 
abſchrift. Sie ift aus dem Wohlgefallen an friſcher Jugend unà einem eigenartig 
kühl vornehmen Farbeneindruck hervorgegangen. die Slauaugen der kleinen Milch⸗ 
trägerin, ihr blaugrünes Kleidchen, die weiße Haube, ihr terrakottfarbener Topf mitten 
in den hohen Rnoblauchſtauden des Rüchengartens paſſen wundervoll zu der grauen 
Dåmmerluft, aus der keine einzige warme Mote hervorklingt. Wir empfinden ein 
Stück Wirklichkeit, das wie durch ein leiſes Stimmungsmedium erfaßt iſt. 
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& Carlyle” ^ 
von James Mefeill Whiſtler (1834-1903) 
多 Corporation Art Gallery, Glasgow. * 


ielumſtritten wie kein zweiter Rünſtler feiner Zeit war James me Neill Whiſtler. 
er lebte in dem England, in dem die Surne⸗Jones und Watts gefeiert wurden, 
und feine Kunft wollte nichts als nur dem Seſchmack, dem rein Afthetifden 
eine verherrlichung bereiten. Um ihn her klangen die Schlagworte von ethiſcher 
Überzeugung, von der Erziehung des Volkes durch edle und gefühlstiefe Runſt, von 
den künſtleriſchen Tugenden des $leifes und des ftationalempfindens, - ۲ 
fagte, der Künftler ift ein produkt des Zufalls, das KunftwerE muß wie die Blüte 
keinen Dafeinszwe haben, der Schaffende hat nur fid) felbft zu erfreuen. Diefen 
Prinzipien getreu hat er gemalt und radiert, er ift der klarſte Darfteller der Forderung 
einer l'art pour l'art. 
zweifellos wäre die große Menge an diefer Kunft vorübergegangen. 61۶ ۴ 
nur dem fiber geſchulten Auge ihre Schönheiten, denn ſie wollte nur einen Auszug 
der Wirklichkeitsbilder. Sie wollte der Auffaffung durch ein Temperament Genüge 
tun und oft auch die Muſik eines bloßen Stimmungseindeuds wiederklingen laſſen. 
whiſtler erhob das prinzip techniſcher Sparſamkeit zum dogma. Als echter Imprefz 
fionift waren ihm nur die lebendigen Punkte weſentlich, und alles übrige überflüffiges 
Seiwerk. Er ſtand als überzeugter Individualift auf dem Standpunkt, daß der 
RKünſtler feiner Umwelt die Stempelung aufprägt, und trotzdem laffen fid) die Be⸗ 
einfluffungen durch Parifer und japaniſche vorbilder deutlich in ſeinen werken nach⸗ 
weiſen. Die Rurzſchrift ſeiner Darſtellungsart, das launenhaft Dekorative, das farbig 
wähleriſche bildete er um ſo entſchiedener aus, als Meiſter wie die Carriére, Degas, 
Gotufai grade in feinen Tagen als Klaſſiker gefeiert wurden. 
porträts und Stadtanfihten hat Whistler gemalt, aber wie ihm Tonharmonien 
das Weſentlichſte waren beweiſt die bloße Namengebung feiner werke. Als ein 
Arrangement in Grau und Schwarz oder ein Arrangement in Grau und Grün, eine 
harmonie in Rofa und Grau hat er Menſchenbildniſſe bezeichnet. Er malte die alte 
Batterſea - ride und taufte fie eine „Laune in purpur und Sold“, er malte valpa⸗ 
raiſo und betitelte es „Dämmerung in Fleiſchfarbe und Grün“, oder er faßte einen 
Juckerwarenladen als „eine Orange⸗ Note“ auf. So geſtalteten ſich ſeine Arbeiten 
ſehr natürlicherweiſe zu muſikaliſchen Gebilden, er komponierte Vocturnes und Sym? 
phonien mit dem Pinfel, unwillkürlich überſetzte fid) eine reine Augenkunſt in 
Seeliſches. Als Radierer und Steinzeichner iſt er ein erſtaunlich ſcharfſichtiger Se- 
obachter, der doch nur als geiſtreichſter Andeuter meiſt nur Straßenſzenen feſt⸗ 
gehalten hat. In ſeinen venezianiſchen, franzöſiſchen, holländiſchen, belgiſchen Blättern 
hat jedes zitterige Strichelchen charakteriſterenden Inhalt, er prahlt faſt mit einer 
Sparſamkeit, die höchſte Feinfühligkeit zum Ausdruck bringt. Und feine Impreſſionen 
werden auch hier zu Stimmungen. In ſeiner Art ſteht er neben den Rembrandt 
und Goya, er hat als bedeutſamer Anreger, als Neuerer gewirkt. 
An dem faſt leidenſchaftlichen Intereſſe, das ſchließlich ſeiner Runſt entgegen⸗ 
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gebracht wurde, war aber vor allem der Menſch beteiligt. In verſchiedenen Fällen 
iſt Whiſtler mit perſönlichen Außerungen, mit Angriffen auf Kollegen und Kritiker, 
mit Selbfiverteidigungen in der Gffentlichkeit hervorgetreten. Er kannte keine Scheu 
vor fåneidigen Fehden und Rückſichtsloſigkeiten, wußte feine Gedanten in glänzende 
Donmote umzuſetzen und wie eben nur ein Shöpferifcher Künftler es vermag, Feinftes über 
feine Runft zu ſagen. Diefe Seite feines Talents verkündigte fid) mit Deutlichkeit vorerft 
in feinem berühmten Prozeß gegen Rustin. Der große Kritiker hatte ihn in feiner 
Abſicht verkannt. Er hatte als Ethiker kein Organ für bloße Geſchmackskunſt und 
bezichtigte den Maler, der für eine nach feiner Auffaſſung ganz oberflächliche Leiſtung 
Tauſende forderte, als einen Betrüger. Aber Whiſtler wußte, worauf er künftleriſch 
zielte; er hatte keiner flüchtigen Eingebung, ſondern einem programm Ausdruck 
gegeben. „Ich fordere viertauſend Mark,“ erklärte er am Gerichtstiſch, „nicht für 
die Arbeit einiger Tage: das Bild ift das Refultat lebenslänglicher Studien“. Trotz⸗ 
dem verlor er den Prozeß, aber das Urteil der Kenner hat ihn als Sieger aus ſeiner 
$ehde hervorgehen ſehen. 

Whiſtler ift amerikaniſcher Abſtammung, und ſeine Eigenſchaften ſelbſtbe wußter 
dähigkeit, geistiger Schärfe und eines gefunden Kehrmichnichtoran erklären fid) aus 
ihr. Ein Stück Yankeetum ift in ihm haften geblieben, ob auch England ſeine 
zweite heimat wurde und paris ihn viel in ſeinen Mauern ſah. Sein Amerikanismus 
erhielt durch engliſche Selbſtbeherrſchtheit und galliſchen Eſprit eigenartige Juſätze. 
Den Zeitgenoffen hat er den Künſtler des Spleens gern hervorgekehrt; im übrigen war 
er für eine vornehme, zurückgezogene Lebensführung. 1834 wurde er in Lowell, 
Maſſachuſetts als Sohn eines Militärs und Ingenieurs geboren. Es war haustradition, 
daß auch er auf der Akademie in Weſtpoint zum Offizier ausgebildet wurde , über 
der Riinfiler in ibm fete ſich durch. Das Mißfallen, das feine Darſtellung von 
Bäumen auf einer ftaatlid) beſtellten Karte hervorrief, beſtärkte ſeinen Entſchluß zu 
freier Rünſtlerſchaft. In paris ftudierte er unter dem Akademiker Gleyre, kam dann 
in den Kreis von Moderniſten, wie degas und Manet, unà fiel im Salon des Refusés 
auf. Trotz ſeines neuen Stils ſchrieb er in den ſechziger Jahren verzweifelt über 
mißachtete Altmeiſtergeſetze an den Freund Fantin⸗Latour: „O, warum war ich kein 
Schüler des Ingres! - ~ Zeihnung, beim himmel! Die Farbe - die Farbe ift ein 
Laſter. Fur vervollkommnung feines Ziels hat er unendlichen Fleiß eingeſetzt, hat 
internationale Ehrungen erlebt und iſt 1903 in London geſtorben. Zwei ſeiner 
Porträts, das feiner Mutter und das Carlyles „aus dem Jahre 1877 find von 
keiner Kritik angefochten worden. Sie ſind Gegenſtücke in ſchlichteſter und doch 
beſonders aparter Bildanordnung, in ernſter, zarter Sarbengebung und ergreifendem 
Erfaſſen der Menſchenſeele. den gewaltigen verkünder der Heldenanbetung, den 
Meifter des vulkaniſchen Stils - Carlyle - hat Whiſtler wenige Jahre vor deſſen 
hinſcheiden gemalt und ganz den vornehmen, echt gütigen und leiüberübrten 
Menſchen in ihm feſtgeſtellt. Er ift kein plaſtiker der Ligurenmalerei, liebt es, 
einen ſcharfumgrenzten Umriß fein verklingen zu laſſen, und meidet jeden leuchten⸗ 
den Farbenklang. Aber welche Wirkungen erzielt diefe Bildökonomie, dieſe Ders 
neinung alles lebendigen Kolorismus? Der Stil folder porträtkunſt deckt fid 
nicht mit der rechts auf dem Gemälde ſichtbaren Malerſignatur Whiſtlers - dem 
Schmetterling. 
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s ſcheint als klaffe ein unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen volkseigentümlichkeiten 
und Kunftprodutten in England. Man ſpricht von dem volk der Praktiker und des 
matter of fact unà findet eine Gefühlsüberfülle in ſeiner Runſt. Det Kenner des 
Landes vermag ſich allerdings das problem zu löſen. Er weiß, daß der Engländer 
trotz einer bis in jede Einzelheit praktiſch durchgeführten Lebensweiſe, trotz feiner Mort» 
kargheit und ſcheinbaren Gefühlloſigkeit ein hilfreicher Menſch, ein gaſtfreier Wirt und 
guter Freund if. „Große Nationen”, fagt Ruskin, „ ſchreiben ihre Autobiographien in drei 
Manuſ kripten, dem Buch ihrer Taten, dem Buch ihrer Worte und dem Bud ihrer Malerei.” 
Man begegnet heut noch überall auf dem Kontinent, trotz des faft übereifrigen Geiſtes; 
austauſches der Nationen, einer merkwürdigen Unkenntnis der engliſchen Runſt. ۳ 
lave Abgeſchloſſenheit und ein ausgeprägtes Nationalbewußtſein haben fie verſchuldet, 
aber ein vertieftes Studium britiſchen Kunſtſchaffens erſcheint eine lohnende Aufgabe. 

Seit die ſpätgeborene engliſche Runſt die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf ſich zog, 
galt beſonders die Porträtmalerei als vorbildlich. Fremde Meiſter wie die holbein, Moro 
und van Dyck deckten vorerſt den Bedarf hoher Auftraggeber, und ihr Realismus, ihre 
pathetik oder Sentimentalität kennzeichneten ſich weithin im engliſchen Schaffen. Auch 
noch in den klaſſiſchen Schöpfungen der Reynolds und Gainsborough iſt ihre Spur 
bemerklich, aber dieſe Meiſter bedeuten erſt die Geburt der echten großen porträtmalerei 
Englands. Auf eine wahre Wiedergabe der Menſchen geht vorerſt das Streben der 
Rünſtler, aber fie wiſſen fid) vor veriſtiſchen Ausſchreitungen zu hüten. Wahr und Schön 
zugleich follen ۵۱۶ erſcheinen, die ihr Pinfel dem Gedächtnis der Mlad» 
lebenden bewahrt. Die kraſſen und unruhigen Wirkungen der heut beliebten Freilicht⸗ 
malerei haben bei unſern Inſelnachbarn keinen Anklang gefunden. Es gibt nichts 
höheres als die Ruhe der alten Meiſter“, erklärt hubert von herkomer, und er bleibt 
bei der Wahl eines vollen, gedämpften Ateliertones. die hochgewachſenen freigliedrigen 
$iguren der Ladies und Gentlemen kommen der Künftlerfehnfucht entgegen, man weiß aus 
der Ziniengebung der Geſtalten eine ſchöne Bildwirkung zu erzielen. Mit einem Rolorismus, 
der ſich durchaus in den Bahnen altmeiſterlicher Ideale bewegt, ſetzt der Engländer ſeine 
Modelle in das vorteilhafteſte Licht. Nur verhältnismäßig wenig haben ihn die geiſtreichen 
Experimente moderner Methoden berührt. Er erſtrebt keine Effekte, er will überzeugen. 
Der Ernſt feines Mefens läßt ihn fidet als pſychologen eindringen. Seine Charakteriſtik 
zeigt den Menſchen aus der Tiefe der Natur erfaßt, nicht in den Augenblicken beſonderer 
Betonung geiftiger oder ſeeliſcher Anlagen, wie es Lenbach oder Boldini zu tun lieben. 

tim fo erſtaunlicher war der Erfolg John S. Sargents in England, dem jetzt drüben der 
lauteſte Beifall gezollt wird. Höher als die Runſt der Gerfomer und Shannon wird heut 
die ſeine bewertet, er gilt im wahren Sinne des Wortes als der britiſche Modemaler. 
Jedem Sitzer weiß er eine originelle und höchſt perſönliche Auffaſſung abzulauſchen. Er 
hat ſich vom Mahl des velasquez, des van رگ‎ der modernen Franzoſen und der Dor” 
nehmen Engländer genährt. Als ihm der Lorbeer gereicht wurde, verleugnete er die 
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Manier feines Parifer Lehrers Carolus Düran am wenigſten. Er weiß mit pikanten Pofen, 
mit koloriſtiſchen Effekten zu blenden. Leicht wie die natürliche Ausübung einer guellenden 
Begabung geht ibm fein Schaffen von der Hand. Er beſitzt in hohem Grade die $åbig» 
keit, die der Franzoſe als coup d'oeil bezeichnet. Diefem vielgewandten ſcheint kein 
Charakter Schwierigkeiten zu bereiten. der Lord in dem engliſchen Grandentum ſeines 
Standesbewußtſeins, die Lady, die mit der pikanterie franzöſiſchen Chics zu prunken liebt, 
den würdevollen Gelehrten, den repråfentativen hohen Beamten, die reichen Rinder bei 
ihren Spielen, Gruppen hervorragender Männer und holdeleganter Schweſtern, das 
Noble, das Maffige, das Defadente, alles liegt feinem pinſel. Die forgfältige Durch⸗ 
arbeitung bekümmert ihn weniger als das geſchmackvolle Enſemble, als das Herausheben 
einzelner hervorragender Wefenszüge feiner Sitzer. vor einigen Jahren wurde ſein Doppel⸗ 
porträt der Schweſtern Wertheimer in der Londoner Royal⸗Akademie beſtändig umlagert. 
Er hatte gradezu Erſtaunliches an Rörperplaſtik, an ſcheinbarer Einfachheit bei großem 
Raffinement der Darſtellung geleiftet. Die Pracht einer purpurfarbenen neben einer weißen 
Geſellſchaftstoilette, die Behandlung des Stofflichen, die Wiedergabe des leuchtenden 
Sleifdes auf dem tiefen Ausſchnitt der Büften, die Charakteriſtik des genußfrohen, gefall⸗ 
füdjtigen Menfdjentums waren maleriſche Glanzleiſtungen. Dumas und Sardou hätten 
nicht realiſtiſcher zu ſchildern vermocht. Die anatomiſche Oberflächlichkeit in der Behand⸗ 
lung der Arme und Hände, die bravourmäßige Mache des hintergrundes und einiger Sild- 
ſtellen mußte dem Blick vieler Befdjauer angeſichts des Temperaments und der Wucht der 
Gefamtfdjöpfung verborgen bleiben. Handͤgreiflich ſpiegeln die porträts Sargents ſeine 
geniale, akademiſchen Regeln ſpottende Begabung. So leidenſchaftlich ihn England ver» 
ehrt, fo klar macht feine Runſt einen Auslandimport im Heimatland des Ronſervativismus. 

Sargent ift von amerikaniſchen Eltern in Florenz geboren. Er ſtudierte die alten Meiſter 
in Italien, aber als echter Amerikaner brauchte er Parifer Schulung, und Carolus Duran 
wurde fein Lehrmeiſter. Als Fünfundzwanzigjährigen erklärte man ihn in paris bereits 
= hors concours . Eigenartige Genrebilder wie unfer „Nelkenrot und Lilie“, und ſeine 
berühmte Tänzerin ,Carmencita” erregten Auffehen, aber fein Weltruhm erblühte aus 
den porträts.  Unerhört ſchnell eroberte fein Talent ihm die volle Mitgliedſchaft in der 
Akademie, und London wurde feine zweite heimat. Der Grand prix der pariſer Inter 
nationale war ihm bereits zugefallen, und man beſchäftigte ſeinen pinſel in der alten 
wie in der neuen Welt. Das aufreibende Modemaler⸗Leben hatte ihn, trotz der ver⸗ 
götterung der großen Welt ert jüngſthin beſtimmt, alle Porträtmalerei endgiltig auf» 
zugeben, aber ſein Genie ſcheint ſtärker als ſeine vorſätze. In dieſem Sommer ſteht er 
wiederum als Erſter in der Reihe der großen Bildnismaler der Londoner Ausſtellungen. 

Der Entſchluß, nicht mehr als Portråtift zu ſchaffen, entſtammte auch einem eingeborenen 
Hang zu Phantaſie⸗ und Monumentalſchöpfungen, und Seweife für glänzende vielſeitigkeit 
hat Sargent mehrfach erbracht. Unfer „Nelkenrot und Lilie“ war der Zoll des bedeutenden 
Roloriften an den Allſieger im modernen Kunſtbereich, den Impreffionismus. Er malte 
den an fid unbedeutenden Genrevorwurf, daß zwei kleine Mädchen den abendlichen 
Garten für ein Sommerfeſt mit japaniſchen Ballons ausſchmücken helfen. Die Dlüten- 
fülle und die weißgekleideten Kinder find als impreſſioniſtiſche Flecken hingeſetzt, aber 
das ſchwierige problem der Lichtmiſchung natürlicher und künſtlicher Beleuchtung iſt 
erſtaunlich gelöft. Diefe Palettenkunſt wird nur ein maleriſch fein geſchultes Auge in ihrer 
ganzen Bedeutung einzuſchätzen vermögen. Es ift ein Meiſterſtück des Part pour l'art. 
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$ „Der Roſakenbrief E 


von Ilja Eſimowitſch Rjåpin (geb. 1844) 
4 Filexander-Galerie, St. Petersburg. 4 


fe wundervolle VolEstunft Rußlands befteht als ein Zeuge ۲ 0 
Runſtbegabung der Nuffen. Fah wurde über all den quellenden Reichtum 
byzantinifher und orientaliſcher Einftrömungen und ſchollengewachſener Anlagen 
ein Zeichentuch gebreitet, als der geniale Peter der Große im achtzehnten Jahre 
hundert fein Eigenreich begründen wollte. Jetzt wurde der Europälsmus zum tyran- 
niſchen Zuchtmeifter, um jeden Preis ſollte ein neues modernifiertes Zarentum entſtehen. 
Man ſtellte einen ſo gewaltſamen Übergang her, daß die Erbſchaft der vergangenheit 
plotzlich verſank. 

An die Rünſtler erging nun der Wunſch, aus weſtlichen Kunſtzentren, vor allem aus 
Paris, Renntniſſe heimzuholen. Man ließ für Leitung ihres Studienganges auch aus» 
ländiſche Lehrer kommen. Kaiferin Eliſabeth folgte ihrem Berater, dem feingebildeten 
Grafen Schuwalow, und wurde vor allem zur Vermittlerin franzöſiſcher Kultur. In 
dem wie durch ein Zauberwort aus dem Boden emporgewachſenen Petersburg wurde 
1757 mit feierlichem Sepränge die „Raiſerliche Akademie der Künfte” eröffnet, und 
wir ſehen Spiegelungen der Kunft des Lebrün und des Reynolds. Die Tempel⸗ 
aufſchrift lautet „Hofmalerei“, und fo kam es, daß die Nachwelt den meiften Rünſtlern 
dieſer Feitſpanne keine Kränze geflochten hat. Nur zwei geniale freigelaſſene Leib⸗ 
eigene Oreſt Kiprenffy unà waſſily Tropinin gelten in der Runſthiſtorie, weil der 
eine Rembrandt, der andere Greuze in die Erinnerung ruft. 

mit Napoleons Fall in den ruſſiſchen Steppen wächſt Rußlands Bedeutung. Man 
empfindet ſich als Retter Europas, beginnt mit Selbſtbewußtſein Rückſchau zu halten, 
mit Ruffentum zu prunken. Ein Riß geht jetzt durch die öffentliche Meinung. Die 
Einen wollen weſtliche Bildungseinſlüſſe, die Anderen verlangen nach Slawiſch ⸗volks · 
tümlichem, und dieſe Spaltung klafft bis heute. Nach politiſchen Tendenzen wurden 
Malergruppen beeinflußt. 

Tief war die Wirkung, die durch kaiſerliche Ankäufe holländiſcher Klaſſiker ausgeübt 
wurde. Man begann durch fie den wert der echten heimatkunſt zu begreifen, empfand 
das Bedürfnis, aus dem Born rufifder volksnatur Abnlidjes zu ſchöpfen. An den 
Stimmungsreizen heimiſcher Eanófdjoft, an dem weſen des Bauern erwachte ein nie 
gekanntes Intereſſe, und Alexander Orlowſky galt als „ruſſiſcher Wouwerman“. 
Spieß bürgerliches provinzlerweſen beleuchtete Paul Fedotow mit der ſatiriſchen Ader 
eines Hogarth, und Jwanow ging auf gleichen Bahnen. Aber auch ZandfHafter fanden 
fij, die nun mit eifrigem Kultus in den Steppen, den Fluß ⸗ unà Seenfzenerien der 
heimat malten. Und parallel mit all dieſer friſchgewonnenen Nationalkunſt ging 
eine Neuromantit, die vergangene Sagenfülle filifierte, oder, wie die packende 
Runſt des waſſily wereſchtſchagin in die Gegenwart griff, um eine ethiſche 
Miffion durch den Pinfel zu erfüllen. Er forderte in feinen kraß realiſtiſchen ۳ 
ſtellungen aus kriegeriſchen Segenwartsereigniſſen wie Tolftoi ein glühendes „Krieg 
dem Kriege”. Als idealer Propagandift feiner guten Sache veranſtaltete er mit 
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feinen Gemålde-Cyklen weſteuropäiſche Wanderausſtellungen und machte das größte 
Aufſehen. 

noch heut will eine Strömung extremſtes Weſteuropäertum Parifer herkunft, die 
andere ſieht in dem Ruſſentum früher Jahrhunderte das Wahre. Ihr haben ſich auch 
die Bildhauer und Muſiker angeſchloſſen. Sie finden Individualismus und Originalität 
einzig und allein in alter heimatkunſt. vor Glinka gab es nur italieniſche Muſik, und 
erſt feit echte volksmelodien die Romponiſten infpirieren, finden ſich neue muſtkaliſche 
werte. Aud die naiven plaſtiker und kunſtgewerblichen Bildner, die alten Slawen mit 
orientaliſchem Einſchlag find heute Vorbilder. Diefe Reformer alle wollen keine weiteren 
Rniebeugungen vor den 65900 des Salon d'Automne oder des Salons des Indépen- 
dants, fie wollen von der gewaltigen hinterlaſſenſchaft früher Jahrhunderte zehren. 

Die junge ruſſiſche Sezeſſion umſchließt viel ſtarkes Talent. In ihr wirken Somoff, 
der Beardsley und Th. Th. Heine zurückruft, Maljawin, der derb animalifdjes Bauern⸗ 
tum in koloriſtiſchen Fanfaren ſchildert, Seroff der geiſtreiche Charakteriſtiker der Porträts 
perfönlichkeit. 

Im Ausland bewundert und in der Heimat von allen Parteien als Führer verehrt 
wird Ilja Eſimowitſch Rjäpin, in dem die nationale Tendenz ſtark ift und deſſen kraft⸗ 
volles Kompofitionstalent mit der Entwicklung moderner Technik Schritt gehalten hat. 
Als Maler von Hiftorien und Genrebildern, in denen fid) tiefgreifendes Empfindungs⸗ 
leben kündet, wie als glänzender Porträtiſt hat er ſeine Stellung geſchaffen. Er wurde 
1844 geboren, ſchien als Knabe bereits nur zur Kunft beſtimmt und ſtudierte in der 
Petersburger Akademie. Gemälde mit Religionsvorwürfen brachten ihm früh goldene 
Medaillen ein, aber eine Wolga⸗Keiſe öffnete ihm die Augen für heimatsnatur. Seine 
„Barkenknechte“ wurden bahnbrechend für volksſchilderung, für naturaliſtiſche Malerei. 
Er wußte Eindrücke feiner Auslandreifen wiederzugeben, aber auch Motive aus der 
heimatſage und Geſchichte. Als Bahnbrecher der modernen Runſtbewegung half er durch 
die „vereinigung für Wanderausſtellungen“ friſche Blutzirkulation in die ruſſiſche Runſt 
tragen, und eine ganze Reihe feiner großen Darſtellungen aus nationaler hiſtorie 
offenbarten in ihm einen Delarodje, einen Géricault feines volkes. In feinen 
Porträts bewährte er fid) als Meiſterpſychologe bedeutender Zeitgenoffen, und ſchuf 
ein ganzes gemaltes Pantheon, aus dem Glinka, Liſzt, Tolftoi und Turgenieff Welt: 
ruf gewannen. Immer konſequenter hat er einem kühnen Impreſſionismus Folger 
geworben, obgleich er ſeit 1896 an der Petersburger Akademie lehrt. 

Auf der höhe ſeiner dramatifden Verve ſteht der Meiſter in unſerem Gemälde „Der 
Roſakenbrief“, das echt pulfendes Leben wie mit Folaſchem verismus wiedergibt. Nur 
die Spanier und Vlamen haben eine ähnliche Draſtik der Volfsfpiegelung zu erreichen 
vermocht, nur Nationalitäten von elementarem Temperament. Brauſendes Leben, 
Stimmengebrüll und ſchallendes Selächter ſchlagen uns aus diefer Kriegergruppe 
entgegen. Auch wenn wir nichts von den hiſtoriſchen Dorausfegungen des Bildes 
wiſſen, erkennen wir ſofort, daß es ſich um ein Stücklein protziger Selbſtbehauptung 
und graufam kaltblütigen Schabernacks handelt. Diefe eingefleiſchten Waffenbrüder 
find im Begriff dem türkiſchen Sultan eine Schrift auszufertigen, die Hörner und Zähne 
hat. Sie ſcheuen keinen roten hahn auf den Dächern, keine Todesritte. In jedem 
einzelnen Typ iſt ein Meiſterſtück der Charakteriſtik geleiſtet und das viele hervor⸗ 
leuchtende Scharlachrot der Uniformen kommentiert die Stimmung der horde. 
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on Norden ber find mächtige Jmpulfe für die geſamte Kunftrevolutionierung 

des Konfinents ausgegangen. Dort lebte das ſtarke Maturempfinden alt 

germaniſcher Prägung, dort äußerte fid) dramatifdes Leben und ۰ 
Zartheit, und zugleich hatte aller Geſellſchaftsmodernismus feine leidenſchaſtlichen 
und ſcharfſinnigen Verfechter gefunden. Stimmungsfülle und neue Probleme kamen 
uns von ſkandinaviſcher Nachbarſchaft. Aber auch die Energie, mit der man fid 
dort des naturaliſtiſchen Evangeliums annahm, hat unſeren neuerwachenden Wirklich⸗ 
keitsſinn gekräftigt. 

So ſtark auch die Mordldnder ſchollenverwachſen find, fo haben doch ihre führenden 
Geifter des belebenden Haudes der Parifer Atmoſphäre bedurft, um Neuerermut 
zu betätigen. Auch die innerlich gerichteten Schweden verſchmähten den Studien- 
kurs an der Seine nicht, die Strindberg und Zorn holten ſich dort Antäuskräfte. 
In der ſchwedͤiſchen Malerei hatte bis in die achtziger Jahre hinein der Akademis⸗ 
mus unangefochten geherrſcht. Auch war es Sitte, in Düffeldorf zu lernen, und fo 
blühte im Neid) der Granitfelfen und der heideſtrecken eine erzählende pinſelkunſt, 
ein Genre, das dem naiven Publikum zum Ergötzen wurde. Die erſten Revolutionäre 
ſcharten ſich 1886 um den genialen Ernſt Joſephſon. Sie bildeten einen Sezeſſio / 
niſtenbund aus grundverſchiedenen Geiftern. Jetzt ift die beſte Rünſtlerſchaft des 
Landes in der „Ronſtnärs⸗Förbundet“ vereinigt. Sie beweiſen ihren Ariſtokratismus, 
indem ſie ſich nicht an Maſſenausſtellungen beteiligen, ſondern das Werk ihrer 
Mitglieder in möglichſter Abſonderung vorführen. Aber ſie ſind zugleich auch die 
praktiker, die ſich dem Ausland vorſtellen, nur darf kein Nichtbündler innerhalb des 
magiſchen Kreiſes auftreten. Wie ſtark batte Nationalgeiſt bereits aus der ſchweoͤiſchen 
Sektion der letzten Parifer Weltausſtellung geſprochen. Man begriff den Afthetifer 
nicht recht, der kategoriſch erklärt hatte: „Kunft iff niemals von Schweden zu 
erwarten, weil es ſo hoch im Norden liegt.“ Wie von neuen Offenbarungen wurden 
Künſtlerſinne plötzlich durch ungeahnte Herrlichkeiten heimiſcher Umgebung faſt fiber 
wältigt. Was für ein wundervolles vaterland beſaß man, was für ein eigenartiges 
800000001. Wer ſich hier vertiefte, konnte der Welt da draußen Neues mit» 
teilen. Diefe phänomenalen Rontraſtfarben der ſchwarzen Tannenwälder gegen 
blutrote Sonnenuntergänge, blendender Schneeflächen gegen grünen Winterhimmel, 
purpurner heide gegen ſteingrauen Felſen ! Den Schweden gehörte plötzlich Schweden, 
in dem Schweſternreigen europäiſcher Landesfiinfte hatte ein neues Mitglied Ein⸗ 
reihung gefunden. Ohne Frage war dieſe friſcherwachte Leidenſchaft der Riinftler 
mit durch Gelehrtenarbeit angeregt. dank der Bemühungen des großen Patrioten 
Artur Hazellus wurden das Nordifhe Muſeum und das jedem ſchweoͤiſchen 0 
teuere Freiluft⸗Muſeum Skanſen eingerichtet. Uralte Volkskultur wurde in landes⸗ 
typiſchen Bauten und Interieurs gezeigt, und mit dankbarem Entzücken konnten Runſt 
und Kunftgewerbe aus dieſem Quellgrund ſchöpfen. 
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Die heutige modern entwickelte Runft Schwedens wird in erfter Linke durch Andres 
Zorn repräſentiert. Sein Schaffen hat die Eindrücke vieler Länder gefpiegelt, aber 
trotz allem Internationalismus iff er weſentlich Heimatskünſtler. Wie kein Anderer 
hat er das Bauerntum Dalekarliens, feines Geburtsbezirks, zu guten Freunden aller 
welt gemacht. Man kennt und liebt dieſe lichthaarigen geſunden Typen mit ihren 
leuchtenden Freiluſtgeſichtern und den wundervollen, lachend bunten Trachten, aus 
denen Scharlach wie eine Jubelnote hervorklingt. Er hat ſie mit vorliebe auch 
in unverhüllter Körperlichkeit, beim Bad an den felſigen Geftaden oder im Dämmer⸗ 
grün des Waldes gezeigt. Er hat auch Szenen, die volksgebräuche ſchildern, Typen 
des Mittelſtandes und das Königshaus in aller Lebendigkeit gemalt. Das Stille 
wie das Laute, das derbe wie das vornehme verſteht er zu ſpiegeln. Er hat den 
verwöhnten Dollarfönigen Amerikas als Porträtiſt genug getan wie den pariſer 
Runftáftbeten und den Mora-Zeuten feiner nordiſchen heimat. Als kühner Jmpreffionift 
und als ein erſtaunlicher Lichtmaler iſt er in ſeiner breiten lockeren Technik abſolut 
ein moderner Sezeſſioniſt, aber über ſeinem geſamten Schaffen liegt trotz ſeines 
prinzipientreuen Naturalismus eine Eleganz, eine vornehmheit, die Forn zum König 
feines Moderniſtenkreiſes ſtempelt. velasquez und die großen Venetianer waren 
feine Leitſterne, aber er hat einen durchaus perſönlichen Stil entwickelt. Zuweilen 
laffen feine Rurzhand⸗Methode und feine zurückhaltende und doch glänzende Farben⸗ 
gebung wie feine charakteriſierende Meiſterſchaft an Sargent denken, aber ein Zorn 
iſt ein Forn. Er kümmert ſich kaum um ſeeliſche Wirkungen, er will durch ſeine 
Kunſt nicht erziehen, nicht erheben. Er will uns nur für die Wirklichkeit intereſſieren, 
die fein Malerauge faszinierte, und unmittelbar ſtiftet er eine feſte Verbindung 
zwiſchen uns und dem Leben. 

dorus Vater war ein Bayer und feine Mutter eine echte dalekariſche Bäuerin. Er 
wurde 1860 in einem Bauernhauſe in Mora geboren. Beim viehhüten ſchnitzte er 
fid) wie ein rechter Schwede Holstiere und färbte fie mit Blaubeerfaft. Nach Gymnafial- 
jahren durfte er die Stockholmer Akademie befudjen, ſchwankte zwiſchen Bildhauerei 
und Malkunft und wählte den pinſel. Der Erfolg kam ſchnell. Er reifte viel in 
Spanien, Italien, England, Frankreich, Rußland und Amerika, aber ſein Herz war 
im Nordland, fo febr er auch bei den Großen draußen in Mode kam. „Was fagen 
Sie zu ibm! IM er nicht ein prächtiger Mora ⸗Burſche !“ fragte ein dalekariſcher 
Landsmann Walter Leiſtikow und wies auf den Stolz der Provinz - auf Anders 
Zorn. In der heimat hat er fein Domizil eingerichtet, gibt mit offenen händen und 
arbeitet raſtlos. Er iff ebenfo groß als Aquarelliſt und Radierer wie als Maler, 
immer direkt, gedrängt und tonſchön. 

„Ruver⸗Maja“ ift in ihrer Art eine Holländerin des Hals oder eine Spanierin 
Goyas. Sie iff ein porträt und ein Nationaltyp zugleich, eine Verkörperung lidt 
überftrömter, windfriſcher Mordlandnatur. Mit Leichtigkeit ſcheint die Künſtlerhand 
hier in wenigen breiten Pinfelftridjen aus etwas Gelb, Weiß und Not das prächtige 
Frauengeſicht mit den leuchtenden Augen, der kühngeſchnittenen Naſe und den 
bligenden Zähnen unter der kurzen Oberlippe hingeſetzt zu haben. Es ift eine geiſt⸗ 
reiche Skizze und doch ein vollendetes porträt, das reſtlos ein Menſchenweſen - eine 
ganze Kaffe - kennen lehrt. Diefe zufammenfaffende Sicherheit iff das Genie des 
Rünftlers, und zugleich das Ergebnis langen unermüdlichen Studiums. 
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$ „Die einfache Mahlzeit” 4 
von Joſef Israels (1824-1911) 
+ Art Gallery, Glasgow. $ 


fe Rünſtlerſchaft des modernen Holland bat fid, ähnlich wie die engliſche, ۲ 

zurückhaltend, meiſt durchaus ablehnend gegen die von Paris aus angeregte 

Experimentierſucht in maltechniſchen Methoden verhalten. Zu dem Charakter des 

ſchwerblütigen volkes paßt das Andeutende, Geiſtreiche nicht. Man will ſolide 
gehen, will Treue gegen die Natur. Zugleich ift der ſchöne Ton, Farbenkraft bei ver» 
haltenem Leuchten, oder auch ſilbrige Klarheit nach dem Geſchmack der Kunſtgenießenden. 
Rembrandt oder Vermeer beſtimmen das Weſen der palette. Man bevorzugt auch den 
breiten, kräftigen Strich, hätte Monet und Whiftler nicht zu Vorbildern gewählt, unà 
ließ den genialen unzulänglichen Stürmer und Dränger van Gogh gern nach Frank⸗ 
reich fiberfiedeln. Dem holländiſchen Konfervativismus entfpridt heute wie zu den Hals» 
und Steen⸗Tagen keine Antikebegeiſterung. Aus dieſer Erde quellen immer noch ſeine 
Freuden, und die Romantik muß in all dieſer Profa frieren wie der arme Tom unter 
den fremden Seelen. 

Aber heut wie im ſiebzehnten Jahrhundert liebt der Holländer ſein Land. Noch ſind 
die Maler nicht müde, die Maris und Mauve, ſtille weite Ebenen mit ihren Mühlen, 
Kanälen und Herden, die wundervolle Feuchte der Luft, das ſaftige wieſengrün und 
das Sonnenſpiel über all dieſen Schönheiten zu ſchildern. Noch feſſeln Breitner die 
maleriſchen häuſerreihen mit ihren Giebeln und bunten Farbenkleidern in den Städten 
und die grünumſtandenen Grachten. Mesdag entzückt ñd an Meereswogen, Schiffs⸗ 
getriebe, Strand» und Rüſtenanſichten, und auf Bosboom und Artz wirkt der Reiz des 
Intérieurs mit beſonderen Lichterſcheinungen in ungeminderter Lockung. Man beobachtet 
auch die Menſchen, aber dem naturaliſtiſchen Zug der Gegenwart entfpredjend, mehr 
das ſchlichte volk als die patriziſchen Dürger der Terborch unà Metſu. Man zollt 
auch modernen Beſtrebungen inſofern Berückſichtigung als der robuſte vortrag dem 
glatten vorgezogen wird und allerlei Beiwerk möglichſt fortbleibt. 
— Rembrandt ift immer noch der größte aller Naturaliſten geblieben, und er herrſcht um 

fo unbeftrittener als auch Romantik und tragiſches Pathos feine Schaffenswelt erfüllten. 
„der neue Rembrandt” heißt Joſef Israels heute bei den Holländern, und tatſächlich 
gehört er direkt in dieſe Gefolgſchaft. Auch ihm war der maleriſche Ton das Ideal 
feines Schaffens. Durch ihn geſtaltete er feine Vorwürfe, und er wußte fie durch die 
Fülle feines Herzens zu weihen. Wir dürfen bei Israels nicht nach feiner Zeichnung 
prüfen. „Außer Millet”, hat er einmal gefagt, „gibt es keinen Maler, der fo wenig 
zeichnen konnte wie ich.“ Daher gebührt ihm auch ein zweiter Beiname, der holländiſche 
Menzel, nicht. wie Menzel war er nur ein ausgeſprochener Realift, bat wie er ein 
biblifdjes Alter erreicht und war febr klein von Figur wie er. Die Wunderfülle der 
Rembrandtfdjen Palette ift Israels nicht beſchieden, er verfügt über weit geringeren 
Reichtum als Kolorift. Aber mit feiner Tieffarbigkeit, die das Wirkungsmittel der 
Dämmerung fo ſtark erſchöpft, weiß er ſtarke Eindrücke zu vermitteln. Er umkleidet 
feine flächenhaften Töne mit zart nuancierten hüllen, teilt jedem Bilde daher ein 
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befonderes Stimmungselement mit. Er ruft den Eindruck des Impreſſioniſten hervor, 
und doch ergibt ein tieferes Studium ſeiner Technik eine unendliche Arbeits ۰ 
Israels hat es aber vor allem verſtanden, den Liebhaber wie den Renner durch tiefes 
Gemiitsleben zu gewinnen. Er überzeugt jeden von der echten Liebe zu ſeinen 
Modellen, zu dieſen ſtillen Fiſchersleuten ſeiner heimatküſte und zu den Enterbten 
des Schickſals, die er wie Rembrandt unter den Glaubensgenofjen des Amfterdamer 
Ghetto entóedte, Er malt nicht den Luxus und das Éebensbebagen mie feine 
klaſſiſchen heimatlichen vorgänger in ihren Genres. Ihn erfüllt wie die Millet und 
Meunier der fozialiftifche Drang, fo daß es ihn zu der Armut treibt. Ihre Freuden 
weiß er zu ſchildern, aber vor allem ihre Sorgen, ihr Seelenleid. Er berichtet von 
den Tragödien, die der gefährliche Deruf auf dem Meer zur Folge hat, von ſtillem 
Rüdfinnen des Alters, von dem Alleinfein des Greifentums, von ahnungsloſer Rind» 
heit und dem Schmerz an einem Totenbett. Er weiß zu ergreifen, weil er ſelbſt 
angeſichts der geduldigen, würdevollen Armut ergriffen wurde. Wenn er fid einen 
Einzeltyp auswählt, wie den Trödeljuden unter feinen Waren, wird er durch ſein 
menſchliches verſtehen zum Repråfentanten des heimatloſen volkes. Er malt dann 
nicht mit fanatiſcher Berichterſtatter Genauigkeit eine Fülle von Beiwerk, fondern 
nur fein Symbol. Und es ergreift uns wie die königliche Greiſengeſtalt, die einſt 
Rembrandt ſchuf. 

Joſef Israels, der Sohn eines Kaufmanns, wurde 1824 in Groningen geboren. 
Er follte vorerſt Theologie ſtudieren, dann beftimmte man ihn für das kommerzielle 
Leben, aber alle Enge heimifdjer verhältniſſe konnte den drang zum Riinfiler nicht 
ertöten. Aus dem Lehrlingſtande wurde der Fünfzehnjährige zum Kunſtſtudium nach 
Amſterdam verpflanzt. von hier half ihm ein knappes Jahrgeld nach paris, an die 
École des Beaux Arts. All fein neues Wiſſen glättete ihm vorerft die Wege in 
Amſterdam nicht. Jetzt hieß es Geld erwerben, und feine Mühen als Porträtift unà 
Maler geſchichtlicher Vorwürfe fanden nur geringe Anerkennung. Diefer lange Exiſtenz⸗ 
kampf des Ghetto⸗Bewohners endete ſchließlich in einem völligen Juſammenbruch feiner 
Gefundheit. Im kleinen Fiſcherdorf Sandvoort fand er Erholung und zugleich feinen 
Schwerpunkt als Rünſtler. Hier entdeckte er die Modelle nach feinem herzen, und 
das erſte Bild „An der Mutter Grab“ brachte den großen Erfolg, deſſen er bedurfte 
wie der ausgetrocknete Frühlingsboden des Regens. damit war Joſef Israels ent⸗ f 
deckt, und bis zu feinem Tode 1911 wahrte der Veteran der holländiſchen Malerei 
dem armen Fiſchervolk die ۰ 

Unfer Gemälde „Die einfache Mahlzeit” ift typifd für feine Schaffensweiſe. Wir 
erkennen den Folger Rembrandts in koloriſtiſchen Reizen, und wir ſehen den echten 
Volksfreund in der Wiedergabe des bäuerlichen Alltags. Das Zimmer der Fiſcher⸗ 
familie ift in bräunlichen Dämmer getaucht, und eine nicht deutlich gemachte Licht⸗ 
quelle entfendet über das Elternpaar am Tifd, die Köpfe ihrer drei kleinen Miteſſer 
und eine Kinderwiege faft ſtrahlende helligkeit. hier wird ein dampfendes Kartoffel» 
gericht vertilgt, von dem auch das huhn noch mitſpeiſt. Man tafelt ohne alle Freudigkeit, 
erfüllt eben eine alltägliche pflicht, und über den Kleinen liegt es bereits wie Lebens⸗ 
ſchwere. Nicht das animaliſche Glück, das Jordaens oder Steen bei Tafelfreuden auszu⸗ 
ſtrahlen wiſſen, miſcht ſich hier ein. Wir empfinden, daß der Künftler als Anwalt der 
Bedürfnislofigkeit den Pinfel führte, und lernen ihn wegen feiner Menſchlichkeit lieben. 
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Joſef Israels 7 Die einfache Mahlzeit 
Art Gallery, Glasgow 


+ „Die beiden Herren von Verona” + 


von William Holman Hunt (1827-1919 
4 Art Gallery, Birmingham. 4 


iam Holman hunt hat den Präraffaelismus mit Millais unà Noffetti aus 
der Taufe gehoben. Sie fanden das Naturſtudium in England vernadjláffigt, 
fanden die heimatliche Kunft ideenlos, zu voll von Sentimentalität und 
Rünſtelei, oder in falſcher Form klaſſiziſtiſch, von kühner Formgebung, aber 
mattem Gemütsgehalt. Diefe jungen Revolutionäre zogen für das Prinzip der Ehrlichkeit 
in den Kampf, und was fie forderten, belegten fie durch ihre Vorbilder - die früh⸗ 
italieniſchen Meiſter, die die Fresken des Campo Santo in piſa geſchaffen hatten. 
noch kurz vor feinem Tode hat Holman Hunt als der längſt überlebende Augenzeuge 
ein höchſt leſenswertes Bud) über die Gefdidte des präraffaelismus veröffentlicht, aus 
dem feine Führerrolle am beften erhellt. „Unſer Zweck“, fagt er, wurde mit Aberlegung 
feſtgeſtellt, und wir waren fo voller Glauben an unſeren bahnbrechenden Gedanken, 
daß wir vorſicht in unferen Plänen verachteten. „Wollt Ihr vorſichtig vorwärts!“ 
fragte General Morgan feine verſammelten Truppen vor dem Gefecht bei der Belagerung 
von Diintieden, „oder wollt Ihr auf gut Glück losgehen!“ „Auf gut Glück“, riefen fie. 
Und ebenfo unauf haltſam waren wir in unferer Angriffsweife”. Aus dem Buche Hunts 
geht aber auch eine vorbildliche Rünſtlerperſönlichkeit hervor. Er war ein hoher Ethiker 
in ſeinem Fühlen und Schaffen, von echtem Nationalgepräge und zugleich voll unpar⸗ 
teiiſcher Einſchätzung jeglicher vortrefflichkeit. 

den Treuſchwur als Präraffaelit hat Hunt in feiner Kunſt unverbrüchlich gehalten. 
Er verdiente wie kaum ein Zweiter den ihm 1905 von König Eduard VII verliehenen, 
neugeſchaffenen Orden pour le mérite. Durch eine Chriſtus darſtellung „Das Licht 
der welt“ begründete er vorerſt feinen Ruhm, und verſchiedene Religions kompoſitionen 
befeſtigten ihn. Aber hunt verſtand es auch, durch rein realiſtiſche und literariſche Bilder 
zu wirken. Sein populärſtes Werk, das Licht der Welt, das in Oxford hängt, zeigt 
Chriftus, der mit prieſtergewand und Dornenkrone im Gefunkel der Froſtnacht an eine 
unkrautumwachſene Tür pochen kommt. die Strahlen ſeiner rötlich leuchtenden Laterne 
weiſen ihm den Weg, und wir begreifen, daß dieſem gütigen und traurigen Freunde 
nicht zu widerſtehen ift. In der Lichtſymphonie des Mondſcheins und des kriſtalliſchen 
wintergeflimmers leuchtet das wegweiſende Fanal der Laterne wie das Licht des 
Gewiſſens. Um ein ganz konſequenter Realiſt zu fein, trieb es den Künftler in den 
Orient. Er wollte an der Quelle ſchöpfen, mit archäologiſcher Treue jedes Zimmer: 
gerät, jedes Gewandſtück, die Land ſchaft, den Eſel, deſſen auf der Flucht nach 
Agypten Maria, den Korb, deſſen Joſeph bedurfte, ſchildern. Er wollte nicht wie die 
Rembrandt und Gebhardt willkürlich mit hiſtoriſchem Seiwerk få alten. Und Hunt hat 
das Unglaubliche geleiſtet, wirklich neue Religionsbilder zu malen. Nirgends ift ihm 
ein direktes vorbild nachzuweiſen. Er malte als veriſtiſch⸗myſtiſcher Chriſt ſtreng in 
dem Stil, den der präraffaelismus forderte. Eine befreiende Schönheit der Form, 
warmes, lebendiges Rolorit dürfen wir bei ihm nicht ſuchen, vieles erſcheint uns eng 
und gequält in dieſer Kunft, von der „trockenen Schule“, wie es Delactoix bezeichnete. 
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Hunt ließ feine Bilder moſaikartig entfiehen und büßte oft an Geſamtwirkung ein, 
weil er der Einzelheit allzuviel Ehrfurcht erwies. Auch ſuchte er durch zahlloſe Reflexe 
die Prismenwirkungen in der Natur klarzulegen und kam dadurch zu regenbogen⸗ 
artigen Abertreibungen. Aber Sefühlsinnigkeit und ein Dürerſcher Fleiß find immer 
die Tugenden dieſes Meiſters geweſen. 

flidts kann ſchlichter und ergreifender fein als fein Gemälde „Der Sündenbock“. 
Er ſtellt das Opfertier der Juden dar, die ſterbende Ziege in der Wüſte, die mit den 
Fehlern und vergehen eines Volkes beladen, als Sühnopfer dem Dämon der Wildnis 
geweiht wurde. Die Lando ſchaft zeigt „die purpurnen Klippen Moabs und die bleiche 
Aſche Gomorras“, und der vierfüßige Märtyrer erfüllt die Seelen der Seſchauer mit 
herzbewegendem mitleid. voll myſtiſchem pathos iſt „der Schatten des Todes“. 
Ehriftus dehnt die Bruſt während der anſtrengenden Fimmermannsarbeit. Er reckt 
die Arme, und auf der Wand der werkſtatt malt das Schattenbild einen Gekreuzigten, 
den Maria entſetzt bemerkt. hier ſtört das Geſuchte des vorwurfs, die Tragik wird 
zum Effekt, unà der Aberfluß kleinlicher Zutat zerſtückelt eine große Empfindung. 
Ahnliche Wirkung erzielt der rein myſtiſch⸗konzipierte „Triumph der Unſchuldigen“. 
Hunt malt eine Flucht nach Agypten und läßt eine ganze Schar der nach dem bethlehemi⸗ 
tiſchen Mord wiedererſtandenen Rindengel als wunderliche Begleitstruppe dem Chriſt⸗ 
knäblein folgen. Eine ſeiner letzten noch treu im präraffaelitiſchen Sinne ausgeſtaltete 
Schöpfung war die nach Tennyſons Ballade geſchaffene „Dame von Shalott“. 

Golman Hunt ſtammte aus der Sphäre des City-Raufmannsftandes, aus der feinem 
Wefen eine gemiffe Schwere anhaftete. Er wurde 1827 in London geboren und hatte 
mit zäher Beſtändigkeit eine ganze Phalanx von Familienvorurteilen zu überwinden, 
um Künftler zu werden. Früh ſchloß er die Freund ſchaft mit Millais, und fie wie 
Roffettis Begeifterungsfähigkeit ſpornten feine Schwerfälligkeit zu eifrigem Bekennertum 
für ihre neue Lehre. hunt wurde ein Schüler der fitaüemie und malte vorerſt nur 
landläufiges Genre, aber der präraffaelismus verpflichtete ihn auf würdigen Inhalt 
und würdige Form. Nach ſchwerem Exiſtenzkampf eroberte er eine hervorragende 
Stellung und bereiſte wiederholt den Orient und Italien. Er fand ſeinen Haupt⸗ 
käuferkreis in Englands großen nördlichen Induſtrieſtädten und genoß allgemeine 
verehrung, als ihn der Tod 1910 abberief. 

Unſer Gemälde entftand 1850 und ift eines der erſten des Rünſtlers im präraffae⸗ 
litiſchen Stil. Ruskin ſchrieb mit Begeiſterung über ſeine vorzüge und fand, daß 
ſelten Samt und ein panzerhemd mit ähnlicher vollendung gemalt worden ſeien. 
Das Bild zeigt klare Farben im vollſten Sonnenlicht und veranſchaulicht eine Szene 
aus Shakeſpeares „Die beiden herren von verona“. valentin, die Mittelfigur, ift grade 
erſchienen, als der verråterifde Proteus feiner Geliebten Sylvia einen Liebesantrag 
zu machen verſuchte, und nötigt ihn zur Abbitte. Wir ſehen den ſchüchternen pagen 
zur Linken, die verkleidete Julia, auf das Tieffte über dieſe ſchlimme Charakteroffen⸗ 
barung des Proteus erſchreckt. Nicht alle Geſtalten find gleichmäßig eindrucksvoll, 
aber bis in jedes Detail iſt das ſtrengſte Naturſtudium durchgeführt. Wir minen, 
daß Roffettis Braut Elizabeth Siddal das Modell der Sylvia war, und es hieß lange 
deit, daß Valentin Roſſettis Züge entliehen habe. Gleichzeitig hatten Millais und 
Roffetti damals ihre Programmwerke ausgeſtellt, und Ruskin prophezeite eine glor⸗ 
reiche neue fra nationaler Runſt. 
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